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Vorwort: Mut zum zukunftsträchtigen Zögern! 

Stellen Sie sich vor, Sie kommen völlig außer Atem eine Treppe aus der Bahnhofsunterführung hinaufgehetzt. Der Zug steht schon abfahrbereit am Bahnhof, die meisten Türen sind bereits geschlossen. An einer der offenen Türen steht jemand und ruft: Beeilen Sie sich, sonst fährt der Zug noch ohne Sie ab! So schnell Sie eben können, rennen Sie auf diese Tür zu und erreichen sie völlig atemlos und gerade noch rechtzeitig. Aber ganz kurz vor dem Einsteigen zögern Sie … Sie sind sich mit einem Mal nicht mehr sicher, ob es der richtige Zug ist. Fährt er überhaupt dorthin, wo Sie hinwollen?
Das ist eine gute Frage! Dieses Buch soll Mut machen, genau solche Fragen an unsere schnelllebige »digitale Gesellschaft« zu stellen. Um in diesen entscheidenden Momenten zu zögern und Fragen zu stellen, muss man sehr mutig sein. Wem nützt die angeblich stetig zunehmende Bedeutung von Computern, Fernsehen, Internet und Co.? Nützt sie uns? Unseren Kindern? Oder den Herstellern dieser Produkte? Worauf zielt überhaupt Medienerziehung? Fördert sie das Bruttosozialprodukt? Bringt sie möglichst effizient medienkompetentes Humankapital hervor? Oder unterstützt und fördert sie wirklich das Wachstum und die Entwicklung zum Erwachsenen, der beziehungsfähig ist, frei denken und selbstbestimmt handeln kann? Es geht um große Entscheidungen: Wie lernen Kinder, wie lernen wir als Erwachsene einen selbstbestimmten und nicht süchtigen Umgang mit Medien? Nehmen Sie sich daher Zeit für dieses Buch. Lassen Sie sich zum Zögern ermutigen.


Dank 

Ich bin sehr glücklich, so gute Freunde und Kollegen zu haben. Im Dialog mit ihnen haben sich meine Ideen zur Erziehung und Selbsterziehung im sogenannten Medienzeitalter erst entfalten können. Dank gebührt, stellvertretend für viele andere, euch: Silvia Alvarado-Witt, Ulrich Bartosch, Heinz Buddemeier, Eva Corino, Johannes Czaja, Ivan Illich, Edwin Hübner, Michael Myrtek, Judith Ölschläger, Christian Pfeiffer, Uwe Pörksen, Sonja Schlegelmilch-Weis. Danke auch an das Kollegium der Grundschule Wagenstadt und an die über 80 Elternpaare, die mir Zeit für Interviews im Rahmen meiner Doktorarbeit geschenkt haben. Für alles, was jetzt noch falsch ist oder holprig klingt, übernehme ich die volle Verantwortung. Meiner Familie möchte ich danken, weil sie meine Arbeit am Manuskript nicht nur durch ihren Einsatz und ihre Geduld überhaupt ermöglicht, sondern auch inhaltlich bereichert hat.
Und einer jungen Mutter schulde ich noch besonderen Dank, nur weiß ich ihren Namen nicht. Das kam so: Nach einem Vortrag tritt sie auf mich zu und drückt mir die Hand, um sich bei mir persönlich zu bedanken. Erleichtert sei sie und fühle sich nun weniger unter Druck gesetzt. Ich erkundige mich vorsichtig, welche Art von Druck sie meine. Nun, die Anschuldigungen von den Großeltern und den Nachbarn, was sie ihren Kindern da alles vorenthalte, wenn sie die Kleinen nicht an den Fernseher und den Computer lasse, antwortet sie. Ich frage nach, wie alt denn die Kinder seien. Die ältere Tochter ist vier, die jüngere zwei Jahre alt. So weit ist es heute schon gekommen? Diese Begegnung hat mich erschüttert und dadurch zum Schreiben motiviert. Dies geschah an einem Punkt, als ich ernsthaft überlegte, ob ich mir die Nächte am Schreibtisch wirklich zumuten soll, ob ich zusätzlich auf so viele Stunden gemeinsamer Zeit mit meiner Familie, vor allem mit unseren drei wunderbaren und eigenwilligen Söhnen verzichten möchte, nur um eines Buches willen. Diese unbekannte Mutter hat mir eindrücklich vor Augen geführt, wie lohnend das Schreiben von »Medienmündig« ist, auch wenn ich nur ihr und einer Handvoll anderer Eltern Mut machen würde: Mut zum zukunftsträchtigen Zögern, Mut, nicht jedem Zeitgeisttrend blindlings zu folgen. Denn es geht ja um unsere Zukunft, mehr noch um unsere Kinder, die einmal als Erwachsene unser Leben entscheidend prägen werden, wenn wir schon alt sind.
 
Emmendingen, Januar 2012 
Paula Bleckmann 


Einleitung: Können wir noch ohne elektronische Medien leben? 

Medienmündig werden bedeutet zuallererst, nicht die Kontrolle über unsere kostbare Lebenszeit zu verlieren. Medienmündig sein heißt, souverän über die eigene Zeit verfügen, sich Zeitsouveränität bewahren. Unter Zeitsouveränität verstehe ich die freie Entscheidung, wie viel Zeit wir überhaupt mit Medien verbringen und damit anderen Tätigkeiten entziehen möchten.
Warum ist diese Grundsatzentscheidung so wichtig? Weil eben diese Selbstbestimmtheit bedroht ist: Mit 15 Jahren hat ein deutsches Durchschnittskind bereits 12 000 Stunden vor dem Bildschirm verbracht1 und dabei wohl mehr als 10 000 Morde und 100 000 Gewalttaten gesehen, soweit man US-Erfahrungen auf Deutschland übertragen kann.2 Ein junger Mann von 15 Jahren verbringt in Deutschland sogar 7,5 Stunden vor Bildschirmen verschiedenster Größe. Dies sind Durchschnittswerte aus einer großen Repräsentativerhebung mit deutschen Schülern der 9. Klasse: 7,5 Stunden Bildschirmzeit pro Tag in der sogenannten »Freizeit«.3 Somit verbringen Jugendliche mehr Zeit mit Bildschirmmedien als mit irgendeiner anderen Tätigkeit, außer Schlafen. Diese Zahlen verdeutlichen, dass wir Kindern heute nicht mehr den Umgang mit Medien nahebringen müssen. Eher das Gegenteil ist der Fall.
Die Frage, ob wir mit den Medien gut umgehen können, verwandelt sich zunehmend in die Frage, ob wir noch ohne Medien leben können. Ein extremes Beispiel: Im Jahr 2008 verwüstete der Hurrikan »Ike« die Golfküste in den USA und legte vielerorts die Stromversorgung lahm. Aus einem Krankenhaus in Houston wurde in den Tagen danach von Dutzenden Fällen schwerer Kohlenmonoxid-Vergiftung berichtet, die durch Dieselgeneratoren in schlecht gelüfteten Räumen entstanden. Traurige Berühmtheit erlangte dabei der Fall eines Jugendlichen, der den Generatorstrom nicht für »Lebenswichtiges« brauchte, sondern um am Computer spielen zu können – und deshalb an einer Kohlenmonoxid-Vergiftung starb.4 So ist der etwas makaber klingende Titel des Artikels zu verstehen: »Dying to play computer games – Fürs Leben gern Computerspiele spielen«. Sind denn die elektronischen Medien für Kinder und Jugendliche heute lebenswichtig?
Hinter dieser Frage steckt mehr, als auf den ersten Blick zu erkennen ist. Was bedeutet »lebenswichtig«? Keine Frage: Fernseher, Gameboy, Computer, Handy können unsere Kinder in ihren Bann ziehen, so sehr, dass sie immer noch mehr davon wollen, dass der Umgang mit diesen Geräten in vielen Familien zum ständigen Streitthema wird, in Extremfällen sogar so sehr, dass sie dafür ihren Vater bestehlen, ihre Mutter tätlich angreifen, Lehrer belügen, Freunde vernachlässigen oder, wie in einem tragischen Beispiel, die eigene Schwester erstechen.5
Kann man daraus folgern, dass Kinder und Jugendliche die elektronischen Medien6 wollen, dass sie sie brauchen, dass sie für sie lebenswichtig sind? Diese Fragen sind weder mit Ja noch mit Nein befriedigend zu beantworten. Genau an diesem Punkt wissen viele Mütter und Väter, Erzieherinnen und Lehrer nicht mehr weiter.
Also müssen wir die Frage anders formulieren: »Wie unterstützen wir in der Erziehung Kinder und Jugendliche darin, selbst zu entdecken, was sie wirklich wollen und was sie wirklich brauchen?« Wirklich wollen. Wirklich brauchen. Selbstbestimmte Entscheidungen setzen eine entwickelte, reife Urteilsfähigkeit voraus. Ein Kind muss eine solche Urteilsfähigkeit aber erst erwerben, was etliche Jahre dauern kann. Kleine Kinder müssen vor Fremdbestimmtheit in sensiblen Entwicklungsphasen geschützt werden, und zwar umso mehr, je kleiner sie sind. Wie können wir diesen Schutz gewährleisten?
Jedenfalls darf man aus den schockierenden Zahlen nicht den vorschnellen Schluss ziehen, Kinder wollten fernsehen oder brauchten Gameboys. Wer ein Kind gut kennt und genau beobachtet, dem gelingt es, momentane Faszination von langfristigem Bedürfnis zu unterscheiden. Ein Kind kann das aber allein und von sich aus oft nicht oder noch nicht leisten. Wenn wir ihm dabei helfen, gelingt es ihm nach und nach immer besser und auch immer selbständiger.
Wenn die dreijährige Claritta nur Bonbons und Eis essen oder der fünfjährige Bruno bei Minusgraden ohne Jacke nach draußen gehen will, ist die Entscheidung für den verantwortlichen Erwachsenen leicht. Hier wollen die Kleinen nach eigener Aussage etwas anderes, als ihnen gut tut, und wir als Erwachsene sorgen dafür, dass sie es nicht tun.
Mit den Medien ist es gleichzeitig schwieriger und leichter als mit Bonbons oder Winterjacke: Eine konsequente Entscheidung wird ganz erheblich erschwert, weil die Schädigungen durch Medien meist nur indirekt erkennbar und weniger im Bewusstsein sind als die Schädigungen durch zu viel Süßes oder durch Unterkühlung.
Andererseits ist es aber auch leichter beim Umgang mit Medien als mit Süßigkeiten, weil die Kinder sie überraschenderweise gar nicht so sehr wollen, wie man immer meint. So sieht es jedenfalls aus, wenn man anstelle der Werbebeauftragten der Medienkonzerne oder ihrer Undercover-Agenten in Politik oder Wissenschaft die Kinder selbst fragt. In einer aktuellen deutschlandweiten Repräsentativerhebung von Zehnjährigen war die liebste Freizeitaktivität der Kinder »draußen spielen«, die zweitliebste »mich mit Freunden treffen«. Häufigste Freizeitbeschäftigung ist aber das Fernsehen.7 Auch unsere Jugendlichen hängen gar nicht so sehr an den Medien, sie sind nicht so medienaffin, wie man uns gern glauben machen will. Wenn man nämlich deutsche Jugendliche dazu befragt, in welchem Medium sie sich am besten ausdrücken können, geben die meisten Jugendlichen nicht etwa an: »per SMS« oder »über Skype« oder »per E-Mail« oder »am Telefon«, sondern, man lese und staune, »im persönlichen Gespräch«.8 Das bedeutet, dass die Vorlieben und Wünsche der Kinder mit ihren tatsächlichen Verhaltensweisen nicht immer übereinstimmen.
Noch einmal: Was die Kinder und Jugendlichen am liebsten tun, ist in Wirklichkeit nicht dasselbe wie das, was sie am häufigsten tun. Kinder nutzen nicht nur mehr Bildschirmmedien, als ihre Eltern oder Lehrer es gutheißen9, sondern sie sind von Bildschirmen so fasziniert, dass sie mehr konsumieren, als sie selbst eigentlich wollen. Dass dies nicht nur für Kinder und Jugendliche zutrifft, wird sich der eine oder andere Erwachsene vielleicht schmunzelnd, vielleicht bestürzt eingestehen.
Zur Zeitsouveränität gehört auch die Fähigkeit, abzuschalten. Dazu müssen wir die Alternativen zum Bildschirm (»persönliches Gespräch«, »mit Freunden treffen«) aber noch kennengelernt haben. Wir sind dabei, das Abschalten zu verlernen, und hier sind ausdrücklich auch die Erwachsenen mit eingeschlossen.
Aber liest man nicht überall, Kinder sollten früh mit Medien umgehen lernen, damit sie medienkompetent werden? Früh übt sich, wer ein Meister werden will? Ganz ohne Frage: Kinder – die Erwachsenen von morgen – sollten auf jeden Fall verstehen, mit Fernsehen, Computer, Handy & Co. gekonnt und selbstbestimmt umzugehen. Medienkompetenz ist in aller Munde, aber sie reicht heute nicht mehr aus.10 Denn technische Fertigkeiten schützen den Menschen nicht vor der Vereinnahmung als Maschinensklave. 
In Bezug auf die Ziele von Medienerziehung vollzieht sich in den letzten Jahrzehnten eine gefährliche Kehrtwende: Das Ziel war ursprünglich die Anpassung der Medien an die Bedürfnisse des Menschen. Lange Zeit war also der mündige Nutzer, der den Medien in seinem Leben und in der Gesellschaft nach eigener Entscheidung Raum und Bedeutung zumisst, Leitgedanke der Medienpädagogik. Nun hat sich unbemerkt dieses Ziel ins Gegenteil verkehrt: Die Vorstellung vom medienpädagogisch optimierten Training des Menschen als Bediener von Maschinen ist in den Vordergrund getreten, und damit die Anpassung des Menschen an die Medien.11 Was ursprünglich nur ein Medium, also ein »Mittel« war, wird damit zum Selbstzweck, zum Selbstläufer.
Das ist besorgniserregend und verlangt nach einer erneuten Kehrtwende, wieder hin zu einer Erziehung zur Medienmündigkeit. Echte Spielräume schaffen möchte ich als Autorin dieses Buches daher in einem dreifachen Sinne:
Pädagogische Spielräume: Eltern und andere pädagogisch Tätige sollten wieder die volle Breite des Handlungsspektrums wahrnehmen, also erkennen, dass sie die Wahl haben.
Politische Spielräume: Die Dominanz der Medien in der derzeitigen gesellschaftlichen Entwicklung muss kritisch überprüft werden.
Schöpferische Spielräume: Besonders unsere Kinder brauchen, wie wir selbst auch, Raum für kreative Eigentätigkeit und unmittelbare menschliche Begegnung als Basis für die Entstehung von Medienmündigkeit.


Wie Sie dieses Buch benutzen können 

Warum haben Sie gerade dieses Buch aufgeschlagen? Was möchten Sie erfahren? Denn davon hängt es ab, wie Sie dieses Buch lesen sollten.
Wenn Sie schnell herausfinden wollen, wie Sie beim Lesen weiter vorgehen könnten, empfehle ich Ihnen, sich einen Zettel und einen Stift zu nehmen und drei Fragen aufzuschreiben, die für Sie rund um diese Thematik wichtig sind. Als Nächstes könnten Sie dann diese Einleitung zu Ende lesen und anschließend mit dem Zettel in der Hand das ausführliche Inhaltsverzeichnis aufschlagen. Man kann dieses Buch nämlich nicht nur einfach von vorn bis hinten durchlesen. Stattdessen könnte man gezielt Anregungen und Antworten zu den eigenen drängenden Fragen zum Lesen aussuchen.
So bereite ich nämlich auch Elternabende vor: Ich habe sehr gute Erfahrungen damit gemacht, vorab Zettel auszuteilen, auf denen die Eltern gebeten werden, ihre jeweils eigenen Fragen zu stellen. Anhand der Zettel bekomme ich einen Eindruck, was gerade diese Gruppe von Eltern interessiert, und kann bei meinem Vortrag lähmende Überflutung mit Sachinformationen vermeiden. Eines der erfreulichsten Ergebnisse meiner Forschungsarbeit war sogar, dass allein durch eine Anregung zum Nachdenken über die jeweils eigenen Fragen deutliche positive Veränderungen in den beforschten Familien eintraten. Dies Ergebnis bezieht sich auf Eltern, die gar nicht zum Elternabend gekommen waren!12
Wer zum Selberdenken und Hinterfragen angeregt wird, verändert meist schon sein Verhalten oder sich. Diese Erfahrung verblüfft mich immer wieder und ist eine ausgesprochen gute Nachricht für alle, vielleicht auch für Sie, wenn Sie sich mit dem eigenen Medienverhalten und -konsum auseinandersetzen wollen. Sie werden sich ändern – und Sie werden Ihre Kinder anders und vor allem (selbst-)bewusster an die Medien heranführen. Beim Schreiben des dritten Teils, der viele Praxistipps enthält, habe ich mich an der Liste der »häufigsten Elternfragen« aus meiner Studie orientiert, und dies in gekürzter Form. Dabei habe ich alle Fragen gestrichen, die bei einem Leser dieses Buches voraussichtlich nicht auftauchen werden. Gestrichen habe ich etwa die Frage: »Welches Lerncomputerspiel ist für ein zweijähriges Kind am besten geeignet?« Sollte ich mich in meiner Leserschaft irren, will ich fairerweise an dieser Stelle eine knappe Antwort geben: Keines.


Landkarte − Was Sie in diesem Buch erwartet 

Im ersten Teil behandle ich die Grundlagen von Medienmündigkeit. Ob ein Säugling, der heute geboren wird, später zum Medien-Junkie oder zum selbstbestimmten Nutzer wird, hängt sehr stark von seiner Mediensozialisation in der Familie und in den Bildungseinrichtungen ab. Echte Medienmündigkeit entsteht nur in einem ausgewogenen Verhältnis von Reifung und Förderung.
Allerdings geht es in den ersten drei Kapiteln vorwiegend um Beispiele und Überlegungen, die auf den ersten Blick gar nichts mit Medien zu tun haben. Obwohl die Beispiele aus so unterschiedlichen Bereichen kommen wie der Verkehrserziehung, der Neurologie, der Resilienzforschung13, der Suchtprävention und der Bindungstheorie, tragen sie alle etwas zu einem guten Konzept von Medienerziehung bei. Ich möchte an dieser Stelle theoretisch untermauern, was Sie und viele Eltern längst als »Bauchgefühl« spüren: Kleine Kinder brauchen Zeit und Spielraum und menschliche Begegnung. »Frühförderung« hört sich gut an, artet aber heute allzu oft in schädliche Eile aus. Dabei aber keine Sorge: Dies wird keine wissenschaftliche Abhandlung, weil es in der Medienpädagogik glücklicherweise ähnlich
ist wie allgemeiner in der »Forschung« zu kindlichem Verhalten:
 
Aus Mathematik, Physik, Chemie und auch aus manchen Bereichen der Biologie sind wir es gewohnt, dass die Ergebnisse mit dem Fortschritt der Wissenschaften immer schwerer verständlich, immer unanschaulicher und immer lebensferner werden. In der Verhaltensbiologie des Kindes ist es anders [und ebenso in der Medienpädagogik, P. B.]: Deren Aussagen bestätigen in zunehmendem Maße das ohne die Wissenschaft entstandene Wissen der gut beobachtenden lebens- und liebevollen Mütter und Väter.14
 
In Kapitel 1 geht es um die Frage, was die zentralen Unterschiede sind zwischen der Mündigkeit und dem viel häufiger verwendeten, aber auch häufig missbrauchten Begriff der Kompetenz. Daran schließt sich ein Beispiel für gelungene Mündigkeit im (Straßen)Verkehr an. Warum Kinder echten Spielraum brauchen, warum die Reifung, also das »Zeitlassen« so wichtig und warum persönliche Begegnung mit anderen Menschen unentbehrlich ist, wird an vielen Beispielen in Kapitel 2 erläutert. Der Weg zu nachhaltiger statt nachhinkender Bildung erfordert viel mehr Gelassenheit und Muße als der in Mode geratene Frühförderungswahn. In Kapitel 3 geht es um Abhängigkeit oder Sucht, und hier lautet die entscheidende Frage: Wie machen wir unsere Kinder stark gegen Mediensucht? Für gute Mediensuchtprävention kann man von den Erfahrungen in der Vorbeugung gegen andere Süchte reichlich profitieren.15 Dabei ist − und das kann ich nicht oft genug wiederholen − die unmittelbare Begegnung mit anderen Menschen von entscheidender Bedeutung. Aus meiner aktuellen Forschungstätigkeit im Bereich Computerspielabhängigkeit16 kann ich zwar noch keine eigenen Ergebnisse präsentieren, aber den Stand der Wissenschaft, insbesondere zum unterschiedlichen Gefährdungspotential verschiedener Spieltypen, skizzieren.
Im zentralen Kapitel 4 zeige ich, warum wir endlich aus den Fehlern der Vergangenheit lernen sollten. Wo sind eigentlich die Sprachlabors geblieben? Wann und wo wird heute das einst hochgelobte Schulfernsehen eingesetzt? In seiner brillanten historischen Analyse beschreibt Edwin Hübner17 das wiederholte Scheitern der Vorstellung, man könne den menschlichen Lehrer durch eine perfekte Lernmaschine ersetzen.
Und dann stelle ich Ihnen Schritt für Schritt den »Turm der Medienmündigkeit« vor. Dies ist ein Modell zum allmählichen Erwerb von Medienmündigkeit, das sich gerade durch weitestgehend medienfreie Spielräume in der Kindergartenzeit bis hinein in die Grundschulzeit als solide Basis für den späteren autonomen Umgang mit Medien auszeichnet. Dabei werden in einer Gegenüberstellung die aktuellen Konzepte medienpädagogischer Frühförderung (»Computer in die Kindergärten«) kritisch überprüft.
Besorgniserregend ist vor dem Hintergrund der aktuellen Debatte um die »Bildungsschere«, um Kinder aus benachteiligten sozialen Schichten als Bildungsverlierer, dass der Einsatz elektronischer Medien in der Kindheit nach neuesten Daten diese Bildungsschere eher weiter aufklaffen lässt, als dass er sie  schließt.18 Diesem Zusammenhang ist Kapitel 5 gewidmet, in dem ein zweiter, bedrohlich einsturzgefährdeter Turm dem stabilen Turm aus Kapitel 4 gegenübersteht. Auf die Frage, welche Maßnahmen denn zur Überwindung der digitalen Klüfte geeignet sind, zeigen einige Beispiele ermutigende Antworten, die allesamt im Real Life fest verankert sind.
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Früh krümmt sich … 



Im zweiten Teil geht es dann um Medienmündigkeit für Erwachsene. Was muss ich als Erwachsener, ganz besonders aber als Vater oder Mutter, Lehrerin oder Erzieher über Medien wissen? Wichtig sind zunächst aktuelle Daten und Fakten zu Mediennutzung und Medienausstattung, sowohl im internationalen Vergleich als auch in Deutschland (Kapitel 6). Dazu gehört auch die Beschreibung einer Untersuchung zur bildschirmfreien Kindheit in Deutschland. Dass es diese gar nicht gebe, hört man heute mit einer gewissen gebetsmühlenartigen Regelmäßigkeit, obwohl das Gegenteil sehr wohl zu belegen ist. Wer behauptet, elektronische Medien seien heute ganz automatisch Bestandteil der Kindheit, unterschätzt und verletzt (versehentlich oder absichtsvoll) den Handlungsspielraum von Eltern, Erziehern und Lehrern. Und genau deshalb sind Untersuchungen zum Gelingen bildschirmfreier Räume und Zeiten so wichtig. Legt man Daten zur Mediennutzung für kleine Kinder zugrunde, gibt es in Deutschland mehr als eine Million Kinder, die im Elternhaus überhaupt keine Bildschirmmedien nutzen. Bei weiteren Millionen kommen in der täglichen Routine Bildschirmmedien ebenfalls nicht vor, sondern nur als gelegentliche Ausnahme. Mit mehreren Dutzend solcher Eltern wurden im Rahmen der Untersuchung Interviews geführt. Die Eltern der »bildschirmfreien« Kinder waren selbst zum Teil Nichtfernseher, zum Teil Seltenfernseher, meist Buch- und Zeitungsfans und praktisch alle gemäßigte Computer- und Internetnutzer.
In Kapitel 7 leitet meine Einladung an Sie, sich einmal selbst ganz genau zu beobachten, zur Frage über: Wie wirken Medien auf Menschen? In der Debatte um Medienwirkungen stehen Medieneuphoriker und Medienkritiker im Rampenlicht der Öffentlichkeit. Die Euphoriker loben die digitale, vernetzte Gesellschaft über den grünen Klee und blenden ihre Gefährdungen oft völlig aus.19 Bezeichnenderweise ziehen sie nicht selten direkt oder indirekt finanziellen Nutzen aus der Entwicklung, die sie anpreisen. Gefragt ist stattdessen ein genauer Blick darauf, wie Medien in unserer Gesellschaft wirken, unter Einbeziehung der Chancen und Risiken.
Dabei steht ein beeindruckender Mensch Pate für die Vorgehensweise: Joseph Weizenbaum, der als Professor für Informationstechnologie zu den Pionieren der digitalen und vernetzten Gesellschaft gehörte und gleichzeitig zu den schärfsten Kritikern ihrer menschenunwürdigen Auswüchse. Wenige kennen sich so gut mit der Computer-Software aus wie Weizenbaum. Er verteufelt weder Computer noch TV, sondern kritisiert die Art, wie die Gesellschaft, wie wir mit den Geräten umgehen, und hat dies sehr treffend ausgedrückt: »Ich bin kein Computer-Kritiker. Computer können mit Kritik nichts anfangen. Ich bin Gesellschaftskritiker.«
In einer Diskussion nach einem Vortrag wurde ich gefragt, welche Auswirkung des ausufernden Medienkonsums ich selbst für die schlimmste hielte. Ist Übergewicht schlimmer als schlechte Noten? Ist Gewalt schlimmer als Sucht? Ich kann es nicht sagen. Der große »Erfolg« von TV und PC liegt ja gerade in ihrer Eigenschaft, verschiedene Menschen an ihren sehr verschiedenen Schwachstellen zu »packen«. Wer von sich aus zu Unmäßigkeit neigt, für den werden Übergewicht und Sucht die schlimmsten Folgen sein. Wer ohnehin auf Gewaltbotschaften anspricht, für den ist der Verlust des Mitgefühls besonders problematisch, denn er kann mit einem Mal zu Gewalt neigen. Zwei Auswirkungen der Medien, die noch weniger schlagzeilenträchtig sind, ziehen aus meiner Sicht die schlimmsten Folgen nach sich: die Erosion des kreativen Spiels und den schleichenden Wandel im Selbst- und Weltbild.
Immer mehr Kinder verlieren die Fähigkeit zum innigen und schöpferischen Spiel. Immer mehr Menschen betrachten sich selbst im Grunde als unzulängliche Maschine und nicht als lebendiges, beseeltes menschliches Wesen. Ein Trend, der tiefe Besorgnis auslöst.
Mehr als zehn Seiten lang sind Sie in Kapitel 8 unter dem Motto »Eltern manipulieren – leicht gemacht« als Leser aufgefordert, »Theater zu spielen«: Begeben Sie sich ganz in die Rolle einer Werbefachfrau oder eines Marketingstrategen hinein! Längst ist unsere Ökonomie von der Bedarfsdeckung zur Bedarfsweckung übergegangen. Dies mag gerechtfertigt sein (nicht nur im Sinne der Gewinnsteigerung), aber es birgt die Gefahr, dass Marketingstrategen Sucht als die wirkungsvollste Strategie zur Weckung und Aufrechterhaltung von Bedarf entdecken und nutzen. Ich beschreibe verschiedene mögliche Strategien der Bedarfsweckung und gebe Beispiele, inwieweit diese in der Medienwirtschaft bereits umgesetzt werden. Passen Sie jedoch auf, den Rollenwechsel zurück nicht zu verpassen! Sonst glauben Sie bald selbst, Neugeborene brauchten dringend Computer und DVDs und Sie als Erziehende gehörten in die Generation der unwissenden digitalen Immigranten und manchen anderen Unsinn mehr.
Im dritten Teil finden Sie praktische Tipps für die Erziehung zur Medienmündigkeit. Wie können Sie als Eltern mitten in der digitalen Gesellschaft Spielräume für kreative Entfaltung schaffen? Wie wird aus Langeweile Muße? Wie widerstehen Sie dem Druck (»Mama, kaufst du mir das? Alle anderen haben das auch!«). Welche Alternativen zum Bildschirm-Babysitter bieten sich an? Wie schafft man sich in der eigenen Familie und im weiteren sozialen Umfeld Verbündete und Freunde statt Feinde? Was müssen Sie tun, worauf achten, damit andere Ihr herausforderndes Projekt »Medienerziehung« unterstützen und nicht ablehnen oder gar sabotieren? Am Schluss des Buches habe ich Ihnen praktische Medienreife-Tests zum Ankreuzen vorbereitet, gesondert nach Hörmedien, Fernsehen/DVD und PC. Diese Tests sollten Sie sich auf keinen Fall entgehen lassen, auch auf die Gefahr hin, dass Sie selbst als Erwachsener in den für Kinder konzipierten Tests nicht die volle Punktzahl für Medienreife erreichen.
Der abschließende Ausblick fasst die zentralen Gedanken des Buchs noch einmal zusammen und formuliert Vorschläge und Forderungen, die den Weg zur Medienmündigkeit ebnen könnten.


TEIL 1 
Medienmündigkeit – Reifung braucht Zeit und Förderung braucht Methode 

 


KAPITEL 1 
Mündig oder nur kompetent? 

»Lord d’Arbanville ritt auf seinem feurigen Rappen durch den von Morgennebeln verschleierten Wald. ›Mein Wald!‹, dachte er dabei, und ›Mein Mündel! Was fange ich bloß mit dieser halsstarrigen jungen Lady Georgina an, die sich in den Kopf gesetzt hat, entgegen ihres Vormunds ausdrücklichen Anweisungen bei ihrer alten Tante Martha zu bleiben?‹«
So etwa könnte ein Absatz in einem historischen Gesellschaftsroman lauten. Das ist heute der literarische Ort, an dem wir Worte wie Mündel, mündig, Vormund, Mündigkeit erwarten würden. Am Ende wären Lord d’Arbanville und Lady Georgina aller Voraussicht nach ein glückliches Paar. Aber »Mündigkeit« im Titel eines Buches über Medienerziehung im 21. Jahrhundert?


Plastikwort Medienkompetenz oder: Wer bedient hier wen? 

Warum bleibe ich nicht bei dem Begriff »Medienkompetenz«, der ja sowohl in der öffentlichen Debatte als auch im wissenschaftlichen Diskurs um Medienerziehung häufig verwendet wird? Dann könnte man die Mündigkeit dort lassen, wo man sie auf den ersten Blick auch erwartet, nämlich im historischen Roman.
Nein! Das kommt deshalb nicht in Frage, weil der »Kompetenz«, zumindest in der öffentlichen Debatte, im Vergleich zur »Mündigkeit« gleich zwei entscheidende Dinge fehlen: Erstens fehlt die Dimension der Reifung, also des Zeitlassens und Raumgebens im Verlauf der Ausbildung einer Persönlichkeit. Zweitens fehlt die Dimension der Selbstbestimmtheit, der Zeitsouveränitiät, der Verhinderung von Abhängigkeit.
 
»Der Begriff Medienkompetenz [wird] in der veröffentlichten Diskussion, vor allem aber dort, wo sich Ökonomie und Politik seiner bedienen, häufig auf die Fertigkeit reduziert […] den technischen Vorgaben der Medien als digitalen Maschinen adäquat zu folgen.«20
 
Das bemängelt ein Medienpädagogik-Professor. Und was versteht ein Nicht-Experte, wenn er dieses Wort hört?
 
»Medienkompetenz? Also ich mein, ich stell mir darunter vor: Wissen, wie man mit Fernseher und Computer halt umgeht, also wie man die Geräte richtig bedient.«21
 
Fällt Ihnen daran etwas auf? Da ist von Bedienen die Rede. Wer bedient hier wen?
Gerade weil Medienkompetenz mit über einer halben Million Google-Treffern zum Modewort avanciert und gerade weil sich alle so verdächtig einig zu sein scheinen, dass Medienkompetenz etwas Gutes, etwas Erstrebenswertes sei, ist Vorsicht geboten. Nicht nur wer hört und liest, was Eltern ihren Kindern im Namen der Förderung von Medienkompetenz alles kaufen sollen, vom Barbie-Lerncomputer über das Lernhandy zur Baby-Einstein-DVD, kommt irgendwann zu dem Ergebnis: Wenn das der Weg sein soll, ist das Ziel nicht mehr meins. Leider wird diese Art von Werbung allzu oft mit Statements von Möchtegern-Experten unterlegt, die über den Verdacht des Lobbyismus keineswegs erhaben sind, weil sie Geld von den Herstellerfirmen erhalten (vgl. etwa Kapitel 8 zum Schlaumäuse-Projekt).
Vorsicht ist also geboten. »Medienkompetenz ist ein verbrannter Begriff, der als pädagogischer Leitgedanke versagt hat«, warnt ganz direkt Eberhard Freitag, der Leiter einer Fachstelle für exzessiven Medienkonsum in Hannover.22 Und unter deutschen Medienpädagogen, die das Wort weiterhin verwenden, wird um den Begriff gestritten: Was ist Medienbildung, was Medienkompetenz?23 So weit wie Eberhard Freitag gehe ich nicht, dennoch beschleicht mich die Ahnung, dass Medienkompetenz alltagssprachlich zum Plastikwort mutiert ist, das sich zum Missbrauch nur zu gut eignet.
Was ist das, ein Plastikwort? Der Freiburger Germanistikprofessor Uwe Pörksen hat sich schon vor Jahren in seinem Buch Plastikwörter – die Sprache einer internationalen Diktatur mit einer bestimmten Art von Wörtern beschäftigt, die in aller Munde sind, ohne eigentlich fassbar zu sein. Ich habe nachgezählt: Aus einer Liste mit 30 Merkmalen von Pörksens Plastikwörtern treffen mindestens 24 für den Begriff Medienkompetenz zu. Zu diesen Merkmalen gehören auch folgende:
Plastikwörter bringen ein riesiges Erfahrungs- und Ausdrucksfeld auf einen Nenner. Durch ihre unendliche Allgemeinheit erwecken sie den Eindruck, eine Lücke zu füllen, befriedigen sie ein Bedürfnis, das vorher nicht bestand. Mit anderen Worten: Sie wecken es. Sie kommen aus der Wissenschaft in die Alltagssprache und dominieren durch ihre amöbenhafte Schwammigkeit den öffentlichen Diskurs. Sie verankern das Bedürfnis nach expertenhafter Hilfe in der Alltagssprache. Sie bringen zum Schweigen.
Als Leser können Sie übrigens selbst mit einer aus drei Klopapierrollen und einem Stock hergestellten Phrasendreschmaschine Plastikwörter herstellen. Auf die erste Rolle schreiben Sie schwammige Adjektive, auf die zweite und dritte schwammige Hauptwörter. Und das Ergebnis könnte z. B. so aussehen: nationale Vernetzungs-Struktur, nachhaltiges Kommunikations-System, interaktive Medien-Kompetenz, medialer Innovations-Wettbewerb … und so weiter. Das sind allesamt Wortkombinationen, die ungefähr so wichtig und bedeutungsvoll klingen, wie sie inhaltsleer sind. Gegen diese Wörter kann keiner etwas einwenden, ohne als rückständig zu gelten. Plastikwörter erleichtern die Entmündigung durch Experten24 und Maschinen und sind geeignet, elegant das Verschwinden von Kultur als Fortschritt darzustellen.
Ein Beispiel: Ein kleines Mädchen, nennen wir es Laura, bekommt abends vom Papa eine Geschichte erzählt. Dann sprechen die Eltern mit ihm ein Abendgebet und singen ein Lied. Ein anderes kleines Mädchen, Celine, hat eine Geschichtenkassette, eine musikalische Aufziehuhr und einen kleinen elektronischen Plüsch-Teddy-Engel, der auf Knopfdruck mit Kinderstimme abwechselnd ein Morgen- und ein Abendgebet spricht. Mama und Papa sind weg. Na, wenn das kein innovativer Entwicklungs-Fortschritt/mediales Innovations-System/nachhaltiges Kommunikations-System ist! So wird die interaktive Medien-Kompetenz gefördert! Interaktiv? Ja, denn der Plüsch-Teddy hat auch eine Aufnahmefunktion, wo Mamas Liebling das eigene Gebet auf Band aufnehmen kann.25 Wörter, die überdecken können, dass es Celine schlechter geht als der »altmodisch« zu Bett gebrachten Laura, dass Fortschritte in Wirklichkeit oft Rückschritte sind, haben Konjunktur. Wer das Buch von Pörksen liest, wird in Zukunft bei der Lektüre einer Politikerrede, eines Forschungsantrag und eines Personalgesprächs ständig zusammenzucken: Achtung, Plastikwörter!
Ich halte fest, dass Medienkompetenz in meinen Augen als Begriff zu oft missbraucht worden ist, um noch als Ziel zu taugen. Diese Grundstimmung, die ich von meinen Abendveranstaltungen und Fortbildungen her gut kenne, trägt ein Risiko und eine Chance in sich: Wenn Medienkompetenz nicht mehr als Ziel taugt, besteht das Risiko, dass man sich abwendet, die Augen schließt und in eine kulturpessimistisch-bewahrpädagogische Starre verfällt. Stattdessen sollte man aber die Chance ergreifen, eine neue Zielperspektive für das sogenannte digitale Zeitalter ins Auge zu fassen: Medienmündigkeit.
Dieser Begriff ist viel weniger bekannt als Medienkompetenz (mit 1500 Google-Treffern genau um Faktor 300 unbekannter) und wurde von Walter Schludermann an der Universität Klagenfurt schon Ende der 90er Jahre als Titel für ein Forschungsprojekt verwendet, allerdings mit einer etwas anderen Bedeutung. Kritische Medienpädagogen sehen die Einführung dieses neuen Begriffs hoffentlich nicht als Provokation und Generalkritik an allen Theorien, die mit der alten Begrifflichkeit arbeiten, sondern als Bereicherung des Diskurses, die neuen Schwung in alte festgetretene Debatten bringen möge.
Mündigkeit, so kann man im 12-bändigen Brockhaus nachlesen, ist »im engeren Sinne die Volljährigkeit, im weiteren Sinne die Fähigkeit des Menschen zur sittlichen und geistigen, zur politischen, wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Selbstbestimmung. Mündigkeit beschreibt ein ursprünglich von der Aufklärung geprägtes Leitbild der Entfaltung und Selbsterziehung zur autonomen sittlichen und geistigen Persönlichkeit.«
Vormund, wie auch die gesamte Wortfamilie mündig, Mündel, Mündigkeit, leitet sich interessanterweise nicht vom Maskulinum »der Mund« ab, also dem Körperteil, durch den Nahrung und Sprache hinein- oder herauskommen. Stattdessen gehen sie auf das Femininum »die Mund oder die Munt« zurück, ein mittelhochdeutsches Wort, das seit dem 9. Jahrhundert mit der Bedeutung »Schutz, Schirm, Bewahrung« verwendet wird. Vormund ist also, wer seinen Schutzbefohlenen vor Schaden und Übervorteilung bewahrt. Mündig ist, wer reife Urteilsfähigkeit erlangt hat, so dass er des Schutzes durch den Vormund nicht mehr bedarf, sondern selbst für sich eintreten, sich selbst schützen kann.
Doch zurück zum Brockhaus und seiner Definition von »Mündigkeit«: Die Selbstbestimmtheit, die Autonomie des Menschen in verschiedenen Lebensbereichen steht im Vordergrund. Mündigkeit beschreibt den Zustand nach Abschluss einer Entwicklung. Solange das Kind oder der Jugendliche zu jung ist, um seine langfristigen Ziele und Bedürfnisse zu reflektieren und sich für deren Berücksichtigung einzusetzen, zu jung, um mögliche Nachteile oder Gefährdungen für seine Entwicklung zu erkennen, wird er unter den Schutz eines Erwachsenen gestellt, der sich für ihn einsetzt und ihn vertritt. Die Entwicklung zur Selbstbestimmtheit wird dabei als weitgehend altersabhängig, als Ergebnis eines Reifungsprozesses angesehen.
Welch entscheidende Bedeutung die Muße, also gerade das Sich-Zeitlassen als Voraussetzung für echte Bildung im Gegensatz zur von ihm kritisierten »Halbbildung« hat, beschrieb schon Theodor W. Adorno.26 Was ist Muße? Zumindest ein weiterer wichtiger Begriff, der im Verlauf dieses Buches eine große Rolle spielen wird: Die Bedeutung und das kreative Potential der Muße müssen wir erst wiederentdecken in einer Gesellschaft, die ungenutzte Zeitabschnitte allzu schnell als »Langeweile« oder »Ineffizienz« abstempelt, in einer Gesellschaft, in der nicht nur Arbeitszeit, sondern auch Freizeit einer effizienten Nutzung zugeführt werden sollen.
Der Brockhaus nennt als Bereiche der Mündigkeit die »sittliche, geistige, politische, wirtschaftliche und gesellschaftliche« Selbstbestimmtheit. In der heutigen Zeit kommt die »mediale« Selbstbestimmtheit hinzu. Medienmündig kann nur sein, wer seine eigenen langfristigen Ziele und Bedürfnisse kennt, wer die unterschiedlichen Medien mit ihren Chancen und Risiken, mit ihrem Potential zur Befriedigung dieser Bedürfnisse einschätzen und diese Überlegungen und Erwägungen in Entscheidungen und Handlungen im Alltag umsetzen kann. Damit kann dann ausdrücklich auch medienmündig genannt werden, wer sich überall dort für nichtmediale Handlungsalternativen entscheidet, wo das Un-Vermittelte, wo das echte Leben zur Erreichung seiner persönlichen Ziele besser geeignet ist. Wir wollen unsere Kinder nicht zu technisch versierten Maschinensklaven, sondern zu selbstbestimmten Menschen erziehen, die selbst über Ausmaß und Art ihrer Mediennutzung entscheiden können. Wann aber erreicht ein Mensch diese Mündigkeit, wann kann er ohne einen »Vormund« auskommen, der ihn vor Risiken schützt, die er selbst noch nicht abschätzen kann? Mehrere richtige Grundideen dazu kann man etwa von der Verkehrsmündigkeit ganz gut ableiten.


Führerschein und Verkehrsmündigkeit 

Niemand bezweifelt heute, dass es für einen jungen Menschen wichtig ist, einen Führerschein zu erwerben. Natürlich bringt der Autoverkehr auch ökologische Nachteile und gesundheitliche Risiken mit sich, und dennoch ist sogar für die allermeisten Nicht-PKW-Besitzer der Führerschein heute eine Selbstverständlichkeit. Fahrkompetenz erwerben angehende junge Autofahrer in praktischen Fahrstunden, denn Lenken, Gasgeben und Bremsen, Einparken und Anfahren am Berg wollen ja geübt sein. Manche sprechen sogar vom Autofahren als Schlüsselkompetenz. Dennoch fordert niemand Praxiserfahrung schon ab drei Jahren! Gerade die kontroverse Diskussion um einen früheren Beginn der praktischen Einübung von Fahrkompetenz (praktische Fahrstunden schon ab 16, begleitetes Fahren ab 17) macht deutlich, dass im Autoverkehr noch sehr wohl zwischen Kompetenz und Mündigkeit unterschieden wird.
Der deutsche Gesetzgeber hat nämlich in Artikel 1 der Straßenverkehrsordnung eine schöne Formulierung für Verkehrsmündigkeit (nicht Fahrkompetenz!) gefunden.
 
(1) Die Teilnahme am Straßenverkehr erfordert ständige Vorsicht und gegenseitige Rücksicht.
(2) Jeder Verkehrsteilnehmer hat sich so zu verhalten, dass kein Anderer geschädigt, gefährdet oder mehr, als nach den Umständen unvermeidbar, behindert oder belästigt wird.
 
Um diesen allerersten und wichtigsten Vorschriften zu entsprechen, sind Gefahrenbewusstsein, realistische Selbsteinschätzung, Fähigkeit zur Perspektivenübernahme und Rücksichtnahme nötig. Verkehrsmündigkeit setzt also ein hohes Maß an menschlicher Reife voraus. Man streitet aktuell sogar eher darüber, ob 18 Jahre dafür überhaupt genug sind. Verkehrsexperten folgern aus Analysen der Unfallstatistiken, dass die Verkehrsmündigkeit auch mit 18 Jahren noch nicht in vollem Umfang gegeben sei, weshalb vor einigen Jahren mit gutem Erfolg eine Null-Promille-Grenze für Fahranfänger beschlossen wurde.27 Viele Mietautofirmen vermieten ihre Autos nur an Personen ab 25 Jahren.
Fahrkompetenztraining betreiben, also das Lenkrad bedienen, Gas geben und Bremsen könnte theoretisch auch schon ein wesentlich jüngerer Mensch lernen. Könnte? Kann: Im Mai 2010 verursachte ein achtjähriges Mädchen einen Auffahrunfall, bei dem der Vater als Beifahrer daneben saß und später die »Fahrübungen« kommentierte: »Es hat ihr Spaß gemacht.«28 Die Öffentlichkeit reagierte empört über den Leichtsinn der jungen Autofahrerin und des unverantwortlich handelnden Erziehungsberechtigten; zudem zieht ein solcher Vorfall rechtliche Konsequenzen nach sich.
Wie sieht es dagegen mit den Eltern aus, die ihrem Sohn einen PC mit Internetanschluss ins Zimmer stellen, ihn drauflos surfen lassen und halb resigniert, halb bewundernd kommentieren: »Ich weiß zwar nicht, was er da eigentlich macht, irgendwie sind die Kinder uns Eltern in diesem Bereich echt voraus, aber es macht ihm ja solchen Spaß.«
Kinder nicht Autofahren zu lassen, bis sie die dazu nötige menschliche Reife haben, wird als verantwortungsvolle Verkehrserziehung angesehen. Kinder nicht vor den Bildschirm zu setzen, bis sie dafür reif sind, wird im 21. Jahrhundert von vielen Medienpädagogen als antiquierte Bewahrpädagogik diffamiert. Zu Unrecht, wie ich in Kapitel 4 zeigen werde; im entwicklungsphasenabhängigen Ansatz ist das Bewahren des kleinen Kindes vor schädlichen Medieneinflüssen eine sinnvolle Phase in einem größeren Ablauf.
Um dieses Prinzip sozusagen vorgreifend am Beispiel des Straßenverkehrs zu erläutern: Eine verantwortungsvolle Erziehung zur Verkehrsmündigkeit bedeutet weder, dass man schon kleine Kinder ans Steuer setzt, noch, dass man sie in ein Kämmerlein einsperrt und so lange wartet, bis das Kind volljährig und die Persönlichkeit gereift ist. Verantwortungsbewusste Eltern und Pädagogen ermöglichen Kindern neben einer allgemeinen Erziehung zum selbstbestimmten und besonnenen jungen Menschen auch schon vor den ersten praktischen PKW-Fahrstunden einige Erfahrungen im Verkehrsbereich. Das geht Schritt für Schritt: Laufen lernen, Bobbycar fahren, Dreirad fahren, kleinere Zusammenstöße und Schürfwunden am Knie überleben, Roller fahren, lesen lernen, Verkehrsregeln lernen, auf dem Verkehrsübungsplatz für die Fahrradprüfung üben, um nur einige Beispiele zu nennen. Überlegen Sie an diesen Beispielen doch einmal, woran man festmachen kann, ob eine Situation als Vorübung zur Medienmündigkeit geeignet ist: vielleicht Kassetten aufnehmen, Theaterspielen, Fotoalben anschauen, Briefe schreiben. Dazu passt die Aussage von Medienwissenschaftlern, die Zeitung sei ideales Trainingsmedium für die spätere Internetnutzung, weil sie alle Vorteile ohne die Nachteile biete.29 Allgemeiner gesprochen gibt es für die Entscheidung, ob ein Medium als »Trainingsmedium« oder »Trainingsfortbewegungsmittel« taugt, mindestens drei wichtige Kriterien:
 

	
Das Kind sollte aus seinen Fehlern lernen können (Fehlerfreundlichkeit, s. Anmerkung 62).



	
Es sollte die Folgen seiner Handlungen überblicken können (Verstehbarkeit).



	
Es sollte genügend Zeit für Entscheidungen haben (Langsamkeit).

 




Da diese Kriterien beim Autofahren nicht gegeben sind, gibt es praktische Fahrstunden erst frühestens ab sechzehneinhalb. Und beim Bildschirmmedienkonsum? Die Langsamkeit und die Verstehbarkeit sind jedenfalls nicht gegeben, auch nicht, wie sich bei genauerer Betrachtung noch zeigen wird, die Fehlerfreundlichkeit. Zur Fehlerfreundlichkeit würde nämlich auch gehören, dass negative Konsequenzen (»Fehler«) erkennbar sind, denn nur so kann ich aus ihnen lernen. Die schädlichen Folgen des frühen Bildschirmmedienkonsums (vgl. Kap. 7, Übergewicht, Schulversagen, Medienabhängigkeit, Veränderungen im Weltbild) treten aber mit wesentlich größerer zeitlicher Verzögerung als die Schäden beim Autofahren, und zudem in komplexeren multifaktoriellen Wirkungszusammenhängen auf. Das bedeutet, dass ein gut informierter, ausgebildeter Wissenschaftler diese negativen Folgen auf den Bildschirmmedienkonsum zurückführen kann. Ein Erwachsener, der sich mit der Materie beschäftigt, wird dies höchstwahrscheinlich noch nachvollziehen können, ein Kind dagegen ganz sicher nicht.


Die Pädagogik der Mündigkeit und ihre Vordenker 

Wer sich Gedanken um Mündigkeit macht, wird irgendwann auf die Reformpädagogik stoßen und Hartmut von Hentig begegnen. Warum? Mündigkeit ist das Grundprinzip der Reformpädagogik.30 Eines steht fest: Wo es um Erziehung zur Freiheit, Erziehung zur Autonomie geht, kann es keine Patentrezepte geben.
Falls Sie noch zweifeln: Kennen Sie die Szene aus Das Leben des Brian, in der ein Heer von Jüngern einem Anführer folgt, der keiner sein will? Der arme Anführer: Er versucht immer wieder deutlich zu machen, dass die selbst ernannten Jünger ihm bitte nicht folgen sollen. Seine Gefährten glauben ihm alles, was er sagt, halten alles für bedeutsam, was er tut, und als er schließlich verzweifelt ausruft: »Ihr seid doch alle Individuen!«, schallt es wie ein Echo aus ihren Kehlen brav und gehorsam zurück: »Ja, wir sind alle Individuen!«
In einem Ratgeber »Medienmündig – in 10 einfachen Schritten garantiert zum Erfolg!« wäre es mit der Mündigkeit etwa so weit her wie mit der Individualität der Jünger aus dem Film. Verabschieden Sie sich also Schritt für Schritt von der Idee, dass es so etwas wie eine »Gebrauchsanleitung« für Kinder gäbe, oder einen Ratgeber, der Kinder garantiert medienmündig macht. Gerade darum kann es nicht gehen. Wer die »Produktion optimaler Exemplare«31 nach pädagogischem Rezept vorschlägt, gefährdet die Freiheit: die Freiheit des Erziehenden, des Erzogenen, die Freiheit des Individuums überhaupt. Weder Sie noch ich »machen« unsere Kinder medienmündig. Sie werden es, und zwar mit unserer Hilfe, auch indem wir sie vor Dingen schützen, die ihr Wachstum gefährden würden. Dazu brauchen wir Zuversicht, Zeit, Geduld, gute Nerven und eine Art Landkarte, auf der Mündigkeit als Ziel beschrieben ist. Viele Wege führen zu diesem Ziel. Einige Wege führen direkt in die Irre, andere scheinbar zum Ziel, aber dafür auf höherer Ebene in die Unmündigkeit, in ein Korsett pädagogischer Bevormundung auf der Meta-Ebene. Damit kommen wir zu Hartmut von Hentig, der elegant wie kein anderer den Gedanken der Bevormundung zum Schutz vor Bevormundung, der Manipulation zum Schutz vor Manipulation ausgedrückt hat. Schon vor 40 Jahren zeigte er sich besorgt darüber, dass neben der Entfremdung der Arbeit nun auch der Bereich der Freizeit mehr und mehr von Entfremdung betroffen sein könnte. Den Gedanken einer Freizeitschule, wo Leute ausgebildet werden, die anderen wiederum sagen, wie man in Zukunft die Freizeit vernünftig zu verbringen hat, hält Hentig für widersinnig:
 
Die Aufgabenlisten der »Pädagogischen Freizeitpraxis« lesen sich wie Warenhauskataloge für Musik, Sport, Bastelarbeit, HiFi-, Video- und Filmtechnik und münden in Programmen wie »Mitgestaltung von Freizeitsendungen in Funk und Fernsehen«: in der Aufhebung der Freizeit durch sich selbst …
 
Mit der Telematik sind die Pädagogen im Begriff, ähnlich zu verfahren: indem sie auf deren Tücken vorbereiten wollen, liefern sie (sich und) die Kinder ihr aus.32
 
Sehr hellsichtig, oder? Hentig ahnte bereits damals eine beunruhigende Tendenz voraus: Um auf den Umgang mit elektronischen Medien vorzubereiten, setzen heutige Medienpädagogen die Kinder den Medien aus. Je jünger die Kinder sind und je länger sie im Umgang mit den Medien geschult werden können, desto besser, lautet ihr Credo. Bei einem besonders krassen Beispiel verfehlter Frühförderung sehen Kinder Fernsehwerbung – im Kindergarten.
Wenn Eltern nach dem Sinn einer solchen Maßnahme fragen, müssen sie sich belehren lassen, dies diene der Förderung von »Werbekompetenz«. Die werbetraktierten Kindergartenkinder lernen nämlich angeblich, Fernsehwerbung vom Fernsehprogramm zu unterscheiden. Mit Erfolg, wie den Eltern mitgeteilt wurde: Auf einer fünfstufigen Skala hatten einige Kinder das Werbekompetenzniveau 2 erreicht. Sie hatten beispielsweise eingepaukt bekommen, dass während der Werbung das Senderlogo fehlt. Wenn ein Kind das weiß, hat es Niveau 2 erreicht.
»Kein Kind hat Niveau 3 erreicht, was aufgrund der Komplexität der Struktur dieses Niveaus zu erwarten war«, kommentiert der Medienpädagoge Norbert Neuss, einer der Autoren der Studie.33 Niveau 3 wäre dann erreicht, wenn ein Kind weiß, wer Werbung macht und woran man sie in ihren unterschiedlichen Formen erkennt. Aber warum erreicht denn trotz intensiver Förderung kein Kind Stufe 3, geschweige denn 4 oder 5? Die Antwort liegt auf der Hand: Kindergartenkinder sind für Niveau 3 zu jung!
Dieses Beispiel veranschaulicht, dass ein Frühförderungswahn etliche Medienpädagogen ergriffen hat. Vorgeblich stärken solche Projekte die Medienkompetenz; in Wirklichkeit be- oder verhindern sie aber, dass Kinder medienmündig werden. Denn die Kinder wurden nicht auf ihrer Entwicklungsstufe wahrgenommen, sondern mit einer Sache konfrontiert, vor der man sie bewahren sollte: Werbung. Dennoch – auch diesem missglückten Projekt liegen zutreffende Fragen zugrunde: Kann ich mein Kind vor Werbung schützen, die »kindgerecht« daherkommt, tatsächlich aber auf subtile Weise immer aggressiver wird (vgl. auch Kap. 8)? Kann ich mein Kind gegen derartige Einflüsse immunisieren? Ein so kleiner Mensch versteht ja noch nicht, dass und wie er manipuliert wird.
Die Grundlagen meiner eigenen heutigen Werbekompetenz habe ich schon in jungen Jahren, aber durch Frühförderung ganz anderer Art erworben: beim Sonntagsfrühstück und durch Märchen, nicht durch Fernsehen im Kindergarten: Schon seit ich denken kann, gab es in meiner Familie den listigen Trick, dass wir Kinder sonntags die Frühstückseier leer aßen, heimlich umdrehten und den Eltern zum Essen anboten: »Schau mal, ich schenke dir noch ein zweites Ei.« Mein Vater schlug das Ei mit Schwung auf und spielte uns Kindern voll gespielter Entrüstung den getäuschten Kunden vor: »Nein so etwas! Da ist ja gar nichts drin!« Dieses Spiel begeisterte uns Kinder jedes Mal, und wir spielten es immer wieder. Meine Vorstellung von einer »Mogelpackung« geht auf diese frühkindlichen Erfahrungen zurück … Zweitens: Kann man Des Kaisers neue Kleider aus der Märchensammlung von Hans Christian Andersen nicht auch als Werbekompetenzförderung ansehen? Alle haben sich zunächst darauf verschworen, die neueste Mode des Kaisers über alle Maßen zu loben. Am Schluss traut sich nur das kleine Kind, herauszuposaunen, was eigentlich alle wissen: Er hat ja gar keine Kleider an! So kann es gehen mit der neuesten Mode.


Bedrohte Freizeit: Hier hergestellt und da totgeschlagen 

Durch Fernsehen und Computer laufen wir Gefahr, nicht nur im Bereich der Freizeit, sondern auch der Arbeit einen Sinnverlust zu erleiden, und wir könnten am Ende recht nackt dastehen, fast wie der Kaiser im Märchen. Das lässt sich als eine Art doppelte Entmündigung verstehen: Einerseits werden wir als Menschen durch die Automatisierung von Arbeitsprozessen aus sinnstiftenden Tätigkeiten, in denen wir uns verantwortlich und gebraucht fühlen, in die Erwerbslosigkeit oder die maschinenabhängige Erwerbstätigkeit verdrängt, andererseits wird die Zeit, die wir dadurch gewinnen, durch dieselben Geräte wieder besetzt. Hentig meint dazu: »Die Freizeit wird von der gleichen technischen Kultur, ja fast von derselben Apparatur hier hergestellt und da totgeschlagen.«34
Um dieses Übel nicht zu vermehren, sondern ihm wirklich gegenzusteuern, fordert von Hentig, dass Lösungen umgesetzt werden, die dem eigentlichen Leben wieder mehr Raum geben:
 
Wie könnte ich leugnen, dass es viele, unendlich viele Menschen gibt, die mit ihrer Zeit nichts anzufangen wissen, nicht nur alte, sondern gerade auch junge Leute! Aber sie muss man nicht lehren, mit der Freizeit umzugehen, sondern ihrem Leben überhaupt einen Zweck zu setzen – ihrer Arbeit, ihrem Verhältnis zu den anderen, zu sich selbst, zur Natur, … Wenn das eigentliche sinnerfüllte Leben nicht bewahrt wird, droht als Konsequenz bei noch so viel gutgemeinter Freizeiterziehung »die Vermehrung des uneigentlichen Lebens durch Pädagogik« (Hentig 1985, S. 360 ff)
 
Spitzenreiter beim Fernsehkonsum sind in Deutschland übrigens gar nicht die Kinder oder Jugendlichen, auch wenn man sich darüber – zu Recht – so große Sorgen macht. Die Generation der über Fünfzigjährigen lag im Jahr 2010 mit 290 Minuten durchschnittlicher täglicher Fernsehnutzungszeit, also knappen 6 Stunden, ganz vorn.35 Was ist davon zu halten, wenn ein selbstbestimmter, mündiger Erwachsener gegen die Besetzung seiner Freizeit durch Bildschirmmedien gar nichts einzuwenden hat, sondern sie sogar begrüßt? Ob man ihn zu seinem Glück zwingen und ihn drängen sollte, seine Bildschirmzeiten zu reduzieren? Fremdbestimmtheit zum Schutz vor Fremdbestimmtheit hört sich zunächst wie ein Widerspruch an. Andererseits sind Erwachsene, die viel fernsehen, nach neuesten Erhebungen tatsächlich unglücklicher als andere. So ist es jedenfalls bei den US-Amerikanern, stellten zwei Wissenschaftler fest, als sie eine über 34 Jahre reichende Datensammlung auf diese Frage hin untersuchten. »What do happy people do – Was tun glückliche Menschen?« Dazu untersuchten sie Zusammenhänge zwischen der Lebenszufriedenheit und der Häufigkeit, mit der die Befragten bestimmte Aktivitäten ausübten. Wer sich häufig mit Freunden, Nachbarn oder Verwandten traf, war im Schnitt glücklicher. Auch wer öfter einen Gottesdienst besuchte, öfter Sexualverkehr hatte, mehr Zeitung las und mehr Stunden erwerbstätig war, war im Durchschnitt glücklicher. Kontrollierte Variablen waren dabei Alter, Bildungsgrad und Familienstand. Nur zwei Tätigkeiten korrelierten negativ mit dem Glücksempfinden: Internetnutzung und Fernsehen. Allerdings ist in der Studie die Frage nach Ursache und Wirkung nicht zu beantworten: Macht mehr Bildschirmmedienkonsum unglücklich, oder sitzen unglückliche Menschen einfach länger vorm Bildschirm? Während des Fernsehens selbst fühlten sich die Befragten durchaus zufrieden, und damit ergeben sich Parallelen zu einer Abhängigkeitsproblematik (vgl. genauer Kap. 3). Suchterzeugende Tätigkeiten lösen momentane Glücksgefühle aus, aber langfristig Elend und Bedauern.36
Fassen wir zusammen, was Mündigkeit von Kompetenz unterscheidet: die große Bedeutung der Selbstbestimmtheit, das Element der Reifung, die Bedeutung von Zeitlassen und Muße und die Frage nach der Gefahr der missbräuchlichen Verwendung als Plastikwort.
 


KAPITEL 2 
Den Kindern Raum und Zeit geben 

Wer hört denn noch in einer schnelllebigen Zeit wie der unsrigen den Ruf nach Muße, Geduld, Abwarten, Reifenlassen? Je schneller die Verhältnisse sich wandeln, desto eiliger scheinen es doch die Eltern und Pädagogen zu haben, Kinder auf die neuen Verhältnisse vorzubereiten. Gebe ich »Fit für die Zukunft« in der Internet-Suchmaschine Google ein, erscheinen fast eine halbe Million Treffer, vom Zukunftsfähigkeitsvergleich der deutschen Bundesländer über Vorträge auf dem Deutschen Unternehmertag bis zu Programmen zur Altbausanierung und zu Nachhilfeinstituten. Eben. Wer könnte denn auch nicht wollen, dass unsere Kinder, unsere Häuser, ja unser ganzes Land »fit für die Zukunft« werden?


Fit für welche Zukunft? – Nachhaltige, nicht nachhinkende Bildung 

»Eine kluge Gesellschaft hält ihre ›Fortschritts‹-Verliebtheit in Grenzen, wenn es um Pläne für die nachkommende Generation geht.«37
Fit für welche Zukunft eigentlich? Wenn wir heute über Fähigkeiten nachdenken, die wir den Bewohnern der Welt von morgen wünschen, müssen wir uns vorab eines klar machen: Wir wissen nicht, wie diese Welt aussehen wird. Wie hätten denn Großeltern von heute ahnen können, dass ihre Enkel einmal googeln und simsen, chatten und skypen?
Den Menschen durch die evolutionsbiologische Brille zu betrachten, ihn also auf eine Stufe mit den Bakterien zu stellen, hat zwar einige Nachteile, von denen weiter unten noch die Rede sein soll, aber für die Frage nach Fähigkeiten, die unter wechselhaften Umweltbedingungen vorteilhaft sind, lohnt sich ein Exkurs über den Begriff »Fitness« aus evolutionsbiologischer Sicht sehr: Was bedeutet evolutionär gesehen eigentlich »Fitness«?38 Evolutionäre Fitness ist, ganz im Gegensatz zur alltagssprachlichen Verwendung des Begriffs Fitness, eine retrospektive Größe; sie ist ausschließlich in der Rückschau zu fassen. Weder für die Gegenwart noch erst recht für die Zukunft kann man evolutionäre Fitness eines Individuums angeben, denn: Fit war derjenige, dessen Nachkommen heute noch da sind.
Fitness ist die Überlebenstüchtigkeit eines Individuums in Bezug auf eine bestimmte Umgebung, die in Zukunft anders aussieht als heute. Für die Zukunft kann man daher allenfalls von Überlebenswahrscheinlichkeiten sprechen. Dieses »Passen« von bestimmten Eigenschaften oder Fähigkeiten zu bestimmten Umwelten lässt sich elegant am Beispiel von Türschlössern und Schlüsseln veranschaulichen.
 
»In einem ersten Ansatz soll die Aufgabe darin bestehen, den Schlüssel auszusuchen, der in ein vorgegebenes, stabiles Schloss am besten passt. Das ist leicht. Denken wir aber stattdessen an eine hochkomplexe und ständig sich ändernde Umgebung, kommen wir der Wirklichkeit der natürlichen Evolution sehr viel näher. Das würde bedeuten, dass es nicht vorgegebene, sondern veränderliche Schlösser gibt, und immer wieder Schlüssel gefunden werden müssen, die in diese variablen Schlösser passen. Was für eine verwirrende und nicht dauerhaft lösbare Aufgabe für einen zentralen Schlüsseldienst!«39
 
Je ungewisser die zukünftiegen Umweltbedingungen sind, desto ungewisser ist auch, mit welchen Eigenschaften ein Organismus in dieser Zukunft erfolgreich sein wird. Je bunter gemischt und je vielfältiger eine Population, desto eher ist sie unter schnell sich verändernden Umweltbedingungen überlebensfähig.
Was aber bedeuten diese Überlegungen für die Erziehung von Kindern, die »fit für die Zukunft« gemacht werden sollen? Die sogenannte »Medienwelt« zeichnet sich ja gerade dadurch aus, dass sie sich sehr schnell verändert, so sehr, dass man daran zweifeln muss, um bei dem Schlüssel-Schloss-Vergleich zu bleiben, ob Türverriegelungen überhaupt noch durch Schlüssel geöffnet werden, wenn unsere Kinder erwachsen sind. Vielleicht sind es Magnetkarten oder Spracherkennungssysteme?
Joseph Weizenbaum (vgl. S. 146 f.) erkannte als eine der Ursachen für den Mangel an kreativem Nachwuchs in der Informatikbranche gerade die Tatsache, dass Kinder in Amerika zu früh an bestimmte Technologien herangeführt werden, die sehr schnell veralten. Diese nutzlosen Schlüssel für veraltete Schlösser sind ihnen dann später als Erwachsenen sehr im Wege, wenn es um eigene neue Ideen im IT-Bereich geht. Bildung, die den neuesten Versionen der neuesten Software-Entwicklungen hinterherhechelt (nachhinkende Bildung), erwirkt aus diesem Blickwinkel vor allem eins: Kinder vertun Jahre ihres Lebens, um technische Fertigkeiten zu erwerben, die in 15 Jahren völlig veraltet sind. Ist dagegen nachhaltige Bildung das Ziel, dann sollte man den Kindern viel Zeit lassen, um der Neugier und dem schöpferischen Erfindungsgeist Zeit zum Reifen zu geben. Aber wie erwerben denn Kinder die Fähigkeit, kreativ mit Neuem umzugehen? Das fragen sich Entwicklungsexperten seit Jahrhunderten. Und die Antwort, auch wenn es für den modernen Beschleunigungspädagogen schwer erträglich scheint: Spielen, Spielen, Spielen.
Spielen war auch für Evolutionsbiologen lange Zeit ein Rätsel. Wie kann etwas Überflüssiges Sinn machen? Spielen ist eine Tätigkeit ohne unmittelbar erkennbaren Überlebensvorteil; es ist »überflüssig«. Es dient weder der Nahrungsaufnahme noch der Fortpflanzung noch der Revierverteidigung. Gordon Burkhardt beschreibt in seinem Buch Die Entstehung des Spiels bei Tieren weitere Eigenschaften: Es handelt sich um Tätigkeiten, die Tiere freiwillig und wiederholt durchführen, meist dann, wenn sie satt und gesund sind und nicht unter Stress stehen.40
Was könnten evolutionäre Vorteile des »überflüssigen« Spielens sein? Nach der aktuellen Flexibilitäts-Hypothese, die auf den Evolutionsbiologen Marc Bekoff an der Universität in Colorado zurückgeht, ist Spiel im Kern »Training für das Unerwartete«.41 Neuere Forschungsergebnisse aus Tierversuchen an Ratten stützen eine andere, ebenfalls beliebte Erklärung, nämlich dass Spielen das Hirnwachstum während früher Phasen der Gehirnentwicklung stimuliert.42
Ob man nun der Flexibilitäts- oder der Gehirnwachstums-Hypothese folgt: Beide enthalten starke Argumente, warum auf Spiel auch nach rein funktionalistischer Logik nicht verzichtet werden kann. Überträgt man also die Prinzipien der Evolutionsbiologie auf die Medienpädagogik, muss man schlussfolgern: Eingleisige, technisch orientierte Frühförderung ist zutiefst innovationsfeindlich.
Das Problem, dass der gewählte Vergleich zwischen Evolutionsbiologie und Pädagogik bedenklich hinkt, habe ich damit noch gar nicht angesprochen. In der Evolution der Lebewesen war ja die Umwelt in der Regel das durch die Lebewesen nicht Beeinflussbare, das jeweils Vorgegebene. Nur solche Lebensformen, die an diese durch sie nicht oder nur sehr eingeschränkt veränderlichen Umweltbedingungen am besten angepasst waren, setzten sich durch. So ähnlich stellt sich heute leider so mancher »Zweck-Pädagoge« auch die Erziehung vor: Effiziente Produktion von Humankapital, Bildung als Anpassung von jungen Menschen an die bestehenden Rahmenbedingungen.
Um es zusammenzufassen: Man kann einen oberflächlichen und einen tiefergehenden Denkfehler bei den »Beschleunigungspädagogen« beschreiben, die rufen: »Machen wir unsere Kinder fit für den Computer!« Erstens wissen sie nicht, wie Computer aussehen werden, wenn die Kinder von heute erwachsen sind. Zweitens, und das ist der gravierendere Denkfehler, übersehen sie die »Künstlichkeit« der Medienwelt. Anders als der Mensch, der die Medienwelt selbst erschafft, »macht« sich ein Tier seine natürliche Umwelt nicht. Die Entwicklung der Medienwelt darf nicht als »Naturereignis« hingenommen werden. Das forderte schon Neil Postman:
 
Wir müssen die Technologie nutzen, statt von ihr benutzt zu werden. […] Es gibt eine Tendenz, insbesondere im Westen […], leidenschaftlich an die Technologie zu glauben und immer mehr so zu werden, wie die Technologie uns zu werden zwingt. Unsere Kinder sollten die Macht, die Technologien haben können, verstehen lernen und ernsthaft anfangen, darüber nachzudenken, wie die Technologien kontrolliert werden können. Ich meine damit: Sie sollten lernen, wie wir die Dinge in unserer Kultur bewahren können, die wir trotz der Technologien bewahren wollen; und wie wir schließlich die Technologie zu unserem Wohlergehen statt zum Wohlergehen der Technologie nutzen können.43


Weniger ist mehr? – Ein Exkurs zum Informationsbegriff 

Ein zweiter, sehr gewichtiger Grund spricht gegen die Nutzung von Bildschirmen im Kindesalter, und zwar die Reizüberflutung oder das Zuviel an Information. Dazu eine kleine Erläuterung zum Begriff »Information«: Mehr Information, so meinen viele, ist immer gut. Aber Vorsicht, es kommt darauf an, was man unter Information versteht. Der quantitative Begriff setzt voraus, besonders viel »Information« enthalte eine Nachricht, die komplett neue Signalfolgen liefert. Diese Signale und ihre Abfolge sind vom Empfänger nicht vorauszusehen. Vollständig bekannte Signalfolgen dagegen sind Null-Informationen. Das ist das Lob der Erstmaligkeit, aber auch des Chaos. Je mehr Unvorhersehbares, desto mehr Information. Um das Verstehen von Information geht es dabei gar nicht, wie Warren Weaver, einer der beteiligten Forscher, selbst betont:
 
Zwei Botschaften, von denen die eine sehr bedeutungsvoll, die andere kompletter Quatsch ist, können in Bezug auf ihren Informationsgehalt gleich sein.44
 
Auf der anderen Seite bildete sich, aus der Thermodynamik kommend, ein genau entgegengesetzter Informationsbegriff heraus, die »Neg-Entropie«.45 Sie beruht auf der Vorstellung, dass Entropie Unordnung (das Durcheinanderschwirren von Atomen) ist und dass die Herstellung von Ordnung deshalb positive Information ermöglicht. Totales Chaos bedeutete hier null Information, während eine Zunahme an Strukturiertheit, wie sie in der Chemie der Moleküle und der Biologie der Organismen zu finden ist, als Informationszuwachs gesehen wurde. Das ist das Lob der Bestätigung, der Ordnung, der Redundanz. Wenn es um Lernen geht, machen beide Theorien allein keinen Sinn: Null Erstmaligkeit und 100 Prozent Bestätigung, also totale Ordnung, bringen nichts Neues, umgekehrt bleiben null Bestätigung und 100 Prozent Erstmaligkeit, also totales Chaos, unverständlich. Brauchbar für das Lernen ist der dazwischenliegende pragmatische Informationsbegriff, der in einer guten Balance zwischen Erstmaligkeit und Bestätigung den optimalen Informationsgewinn sieht.46
Kinder brauchen nach diesen Vorstellungen mehr Bestätigung als Erwachsene, um zunächst die Strukturen zu entwickeln, die ihnen ermöglichen, von Erstmaligkeit zunehmend zu profitieren. Allgemeiner gesprochen hängt es sehr stark von den Vorbedingungen ab, ob eine Botschaft viel oder wenig pragmatische Information bringt. Wenn alles bekannt und alles strukturiert ist, dann sind Überraschungen und Neuigkeiten ein Gewinn. Auch Fehler können in diesem Sinne wichtige Informationen sein, doch dazu weiter unten mehr. Wenn aber alles durcheinander und unvorhersehbar ist, dann sind Wiederholung und Ordnung ein Gewinn.
Und was bedeuten diese Erkenntnisse für die Rolle von Information in der Erziehung?
 
Früher war das mit der Erziehung viel geradliniger: Man hat gearbeitet, Geld verdient, um den Kindern Dinge kaufen zu können und eine Erziehung zu bieten, dass sie etwas Ordentliches werden können im Leben. Und heute: Bei so viel materiellem Überfluss und so viel Informationen, die täglich über das Kind hereinbrechen, geht die Neugier verloren, und die Kinder verlernen das Wünschen. Da müssen die Eltern und Lehrer eigentlich um der Balance willen die Kinder vor dieser Sinnesüberflutung schützen, gerade umgekehrt wie damals. Damals wollte man als verantwortungsvolle Mutter seinem Kind möglichst viel kaufen, möglichst viel Informationen zugänglich machen. Heute müsste man das Kind vor zu viel Informationen schützen und ihm vieles gerade nicht kaufen, wenn man seine Bildung unterstützen will. Es ist schon verrückt, wie sich das in so kurzer Zeit umgekehrt hat.
 
Das erzählte mir eine über 90-jährige alte Dame, der ich viel mehr verdanke als nur diese Lebenserfahrungen.47 Die Antwort auf die Frage, ob mehr Reize, mehr Spielzeug, mehr Handys, mehr Computer, mehr Radio und Fernsehen unseren Kindern nützen oder schaden, hängt sehr stark davon ab, wie viel davon schon vorhanden ist. »Viel hilft viel« mag in Zeiten der Entbehrung eine goldrichtige Erziehungshaltung gewesen sein. Nach dem oben erläuterten pragmatischen Informationsbegriff gilt heute in den meisten Fällen: Weniger ist mehr. 


Spiel in Gefahr? − Fertigkost statt Raum für die Phantasie 


Das Spielen ist der höchste Ausdruck der menschlichen Entwicklung in der Kindheit, denn nur das Spiel allein verrät, was in der kindlichen Seele vorgeht. ›… Demjenigen, der einen tieferen Einblick in die Menschennatur hat, offenbart sich in dem vom Kinde, frei gewählten Spiel der ganze zukünftige Lebensweg.‹ 

FRIEDRICH FRÖBEL


 
Dass Spiel einen Wert an sich hat, dass es etwas ganz Eigenes, dem alltäglichen Enthobenes, etwas Zauberhaftes, vielleicht sogar etwas Heiliges an sich hat, glauben die Menschen in vielen  Kulturen. Damit gehen sie weit über das hinaus, was oben über den evolutionsbiologischen Zweck des Spielens gesagt wurde, und das ist gut so. Sonst käme man zu einem im Grunde entmenschlichten Spielbegriff.
[image: ]
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Johan Huizinga, der Autor von Homo ludens (der spielende Mensch), würde eine auf die Funktion reduzierte Sichtweise des Spielens sogar »schlimmste Kausalitätstyrannei« nennen.48
Viele Erwachsene, die Kinder beim Spielen genau beobachten, sehen etwas Zauberhaftes, aber auch etwas Zerbrechliches im innigen Kinderspiel. Das kann vielleicht so aussehen: Zwei Fünfjährige bauen sich aus einem Tisch und einer Wolldecke eine Höhle. Darin wohnen sie, als Mama und Papa mit ihren Kindern, den Puppen. Später wird der Tisch zum Schiff, die Decke zum Segel, und sie fahren als Piraten zur See. Die Butterkekse sind heute Schiffszwieback mit Würmern darin, und die Apfelschnitze sind Fische, die sie mit dem Besenstiel als Angel gefangen haben. Plötzlich kommt der große Bruder vorbei und sagt: »Das sind doch nur Apfelschnitze.« Oder die Oma sagt laut und vernehmlich: »Schau sie dir doch an, die beiden, wie süß sie spielen.« Oder Papa kommt mit dem Fotoapparat und will die Idylle als JPG festhalten. Und schon ist das Spiel aus. Vorbei. Der »Zauber« ist gebrochen. Aber wenn eine spielfreundliche Stimmung im Raum herrscht, steigen die beiden nach einer Weile wieder ein, und das Piratenabenteuer geht weiter.
Susan Linn, Spielkind und Bauchrednerin, arbeitet am Medienzentrum Judge Baker Children’s Center und unterrichtet an der Harvard Medical School. Wie passt das zusammen? Frau Linn hat sich als Therapeutin traumatisierter Kinder mit einer interessanten Methode einen Namen gemacht: Mit ihren Handpuppen und als Bauchrednerin hat sie mit puppet therapy Kindern, die unter schwerer Krankheit, Trennungen oder anderen belastenden Ereignissen litten, eine Möglichkeit gegeben, sich sozusagen durch den Mund eines Stellvertreters auszudrücken, und erzielt damit beachtliche Erfolge. Voller Elan engagiert sie sich für den Schutz kindlicher Spielräume und hat dazu ein sehr lesenswertes Buch geschrieben (vgl. unten meine Liste S. 226). Darin stellt sie fest:
 
Spiel gedeiht in einer Umgebung, die Kindern sichere Grenzen bietet, aber dabei nicht ihre Fähigkeit unterläuft, spontan zu denken und zu handeln. Es erwächst aus Gelegenheiten zur Stille. Für Kinder, die dauernd mit Reizen und Handlungsaufforderungen überflutet werden, sind die Kosten sehr hoch: […] Sie haben weniger Chancen, schöpferisch tätig zu werden, also die ganz und gar menschliche Eigenschaft der Kreativität auszuüben. … Die Kinder verlieren heutzutage Jahre des kreativen Spiels, in denen sie ein Gefühl für ihre eigenen Fähigkeiten erlangen könnten, in denen sie ihre Unabhängigkeit ausprobieren, sich am konstruktiven Problemlösen versuchen oder üben könnten, den Dingen um sich herum eine Bedeutung zu verleihen.48
 
Anders gesagt, sie verlieren durch die Medien Jahre, in denen sie die Grundlagen für die spätere Medienmündigkeit legen müssten. Aber sie verlieren nicht nur einfach Zeit.
Eine tiefergehende Störung des Spiels, die sich dauerhaft auswirkt, ist alles Präformierte, alles Vorgefertigte, und das fängt nicht erst bei den elektronischen Medien an. Das Präformierte kann durchaus etwas Materielles sein, etwa ein perfekter Piratensäbel mit gestochen scharf aufgedrucktem Papagei. Dieser kann eine Anfechtung für die Phantasie sein, indem er den Besenstiel, den Tisch und die Wolldecke aus dem oben beschriebenen Piratenspiel im Vergleich unzulänglich wirken lässt. Noch stärker phantasiegefährdend wirken Filme oder Computerspiele.
 
Das Kind, das auch ein noch so gut gemachtes Fernseh-Spiel anschaut, ist der Aktivität enthoben, die es braucht, um eine Geschichte selbst zu gestalten. Es braucht sich seine Helden nicht zu erfinden. Es bekommt sie als Fertigkost vorgesetzt.49
 
Wer würde seinen Kindern nicht gönnen, dass sie spielen? Und wenn sie es nicht tun, wer würde dann nicht alles in Bewegung setzen, damit es doch wieder gelingt? Leider gehen die Ideen darüber, wie das zu bewerkstelligen ist, oft in die Irre. Wer als Reaktion auf Spielmüdigkeit stets mehr Spielzeug heranschafft, hat langfristig wenig Aussicht auf Erfolg. Kreatives Spiel hängt nämlich viel stärker von der Spielfähigkeit des Kindes als von den äußeren Gegebenheiten ab:
 
Ein gutes Spielzeug ist 90 Prozent Kind und 10 Prozent Spielzeug.
(Joan Almon) 50
 
Vieles von dem, was man heute in Spielwarenkatalogen angepriesen sieht, ist aber höchstens 10 Prozent Kind und 90 Prozent Zeug! Wenn Kinder mit einem Spielzeug spielen, das eine Figur aus einer Fernsehserie darstellt, spielen sie weniger kreativ, ganz besonders direkt nach dem Fernsehen.51 Wer sein Kind in den Wild-, Wald- oder Waldorfkindergarten52 schickt, wird dort ohnehin auf starke Ablehnung des Präformierten treffen. Aber auch bei staatlichen und kirchlichen Trägern hat es sich eingebürgert, regelmäßig den Kindergarten für ein paar Wochen ganz zu entrümpeln. »Spielzeugfreier Kindergarten« nennt sich dieses bewährte Konzept. Und Kinder, die ohne zu viel Zeug spielen dürfen, spielen wirklich anders (vgl. auch Abb. S. 131).


Ritalin statt Geduld? − Bedürfnisaufschub, eine Kulturtechnik 

Geduld ist eine Tugend, die in Zeiten der Beschleunigungspädagogik in Vergessenheit zu geraten droht. Für einen Teilbereich der Geduld, nämlich für die Fähigkeit zum Bedürfnisaufschub, gibt es besonders anschauliche Daten zu den Nachteilen, wenn sie verlorengeht, wie etwa das alte, aber berühmte Marshmallow-Experiment von Walter Mischel.
Dabei hatte man vierjährige Kinder vor die Wahl gestellt, ob sie lieber sofort einen Marshmallow oder zu einem späteren Zeitpunkt zwei Stück haben wollten. Viele Jahre später, in ihrem letzten Highschool-Jahr, führte man mit denselben, inzwischen zu Jugendlichen herangewachsenen Kindern eine Folgeuntersuchung durch. Zuerst zu denen, die damals lieber auf zwei Marshmallows warten wollten: Sie waren als Jugendliche selbstbewusster, unabhängiger, frustrationstoleranter, ausdauernder − und hatten bessere Noten. Die Jugendlichen, die als Kinder ungeduldiger gewesen waren, regten sich leichter auf, hatten ein eher negatives Selbstbild und rasteten leichter einmal aus.53 Warten können geht also nicht nur mit Zufriedenheit und Unabhängigkeit einher, sondern auch mit Schulerfolg.
Und wie erwirbt ein kleines Kind die Fähigkeit, zu warten, wie erwirbt es Geduld? Wie kann sich bei einem »hilflosen« Baby, das für sein Überleben zunächst so vollständig darauf angewiesen ist, versorgt und wahrgenommen zu werden, überhaupt statt einer Weltsicht des hilflosen Ausgeliefertseins eine Weltsicht des Vertrauens entwickeln?
Daniel Stern beschäftigte sich mit der Frage, wie Neugeborene überhaupt Zusammenhänge in einer für sie vollständig neuen und verwirrenden Welt erkennen können. Er untersuchte »Handlungsabläufe« bei weinenden Säuglingen. Ist das Baby müde, hungrig, hat es Bauchschmerzen, oder sucht es einfach nur Körperkontakt? Je öfter es der Mutter gelingt, die Zeichen des Babys richtig zu deuten, desto besser gelingt das »affect attunement«54, das Einschwingen der Gefühlszustände der beiden. Das ist ein empfindlicher und störungsanfälliger Prozess. In einer sehr empfehlenswerten Broschüre hat Maria Luisa Nüesch die Meinungen von zahlreichen Experten zusammengetragen, die über die negativen Folgen von Fernsehen und Handy für die Beziehung zwischen Mutter und Neugeborenem berichten.55
Aber wie geht es weiter mit dem weinenden Säugling, wenn er zum Beispiel Hunger hat? Zunächst fühlt sich das Baby beim Trinken noch so lange unwohl, bis es das Sättigungsgefühl im Bauch spürt. Irgendwann hört die Unruhe schon auf, wenn es anfängt, an der Mutterbrust zu saugen, und weitere Wochen später ist es schon beruhigt, wenn die Mutter den Still-BH aufhakt, oder sogar schon, wenn sie das Zimmer betritt.56 Der Hunger wandelt sich dabei nach und nach von einem unerträglichen, sofort zu beseitigenden Unwohlsein zur Ankündigung, zum Vorgeschmack eines Wohlgefühls, zu einer Vorfreude. Ein hungriges Schulkind kann, was das Baby noch nicht kann: abwarten, sich also nach einer langen Wanderung mit knurrendem Magen an den Tisch setzen und genüsslich verkünden: »Jetzt habe ich so richtig Hunger.«
Damit an dieser Stelle kein Missverständnis entsteht, ist es wichtig, das Erlernen von Bedürfnisaufschub vom Erzwingen des Aufschubs abzugrenzen. Warten-Können lernt ein Kind gerade nicht durch unzumutbares Warten-Müssen57, sondern durch Erfahrungen der rhythmischen Bedürfnisbefriedigung. Daher ist Warten-Lernen eine Entwicklungsaufgabe, die viel Zeit braucht.
Was geschieht, wenn ein Kind diese Zeit nicht bekommt, wenn in der Schule Kinder still sitzen müssen, die noch nicht still sitzen können? Welch dramatische Auswirkungen es haben kann, wenn ein Kind gerade noch am 31. Juli oder erst am 1. August auf die Welt kommt, hat der Forscher Todd Elder ausgerechnet. Von 12 000 amerikanischen Schülern hat er die Daten ausgewertet: Wer ist ein »Zappelphilipp« und bekommt eine ärztliche ADHS-Diagnose? Wer bekommt eine medikamentöse Therapie, etwa mit Ritalin? Wer hat in welchem Monat Geburtstag? Wenn der Geburtstag knapp vor dem Stichtag für die Einschulung liegt, wird das Kind immer zu den Jüngsten in seiner Klasse gehören. Und bei diesen Jüngsten, so das Ergebnis der Berechnungen, wurde mit 60 Prozent erhöhter Wahrscheinlichkeit eine ADHS-Diagnose gestellt. Später, beim Fünft- und Achtklässler, wirkt der »Risikofaktor Geburtsdatum« sogar noch stärker: Hier müssen die Jüngsten sogar doppelt so häufig Ritalin schlucken wie die Ältesten in den Klassen.58 Die Missdeutung von Unreife als Krankheit ist also weit verbreitet. Viele Kinder brauchen keine Pillen, sondern ganz einfach Zeit zum Reifen. Geduld, nicht Ritalin wäre angesagt. In Deutschland muss im Zuge der verfehlten Beschleunigungspädagogik (frühere Einschulung und nur 8 Jahre Gymnasium) sicherlich ebenfalls mit einer Zunahme der ADHS-Diagnosen gerechnet werden. Und damit ist nur eine von vielen seelischen und körperlichen Auswirkungen der verfrühten Verkopfung angesprochen.
Druck in Richtung Beschleunigung der kindlichen Entwicklung kommt auch aus der Werbeindustrie (vgl. Kapitel 8). In der Kinderwerbebranche ist es ein Problem, wenn Kinder schon in immer jüngeren Jahren das Interesse an bestimmten – kurzlebigen – Produkten verlieren. Das Problem wird gelöst, indem man die Produkte an immer noch jüngere Zielgruppen vermarktet. Haarspray für Siebenjährige, Push-up-BHs für Mädchen, denen noch nicht der Ansatz eines Busens wächst: KGOY, kids getting older younger; die Kinder werden heutzutage einfach schneller alt, lautet unter Werbefachleuten der beschönigende Ausdruck für diesen ständig steigenden Beschleunigungsdruck.59
Wenn Eltern, Erzieher, Lehrer entscheiden, dass sie sich diesem Beschleunigungsdruck entgegenstellen und den ihnen anvertrauten Kindern einfach keinen Zugang zu Bildschirmmedien geben möchten, müssen sie sich leider oft mit folgendem Einwand auseinandersetzen: Wer die Kinder stark durch Regeln und Verbote einschränkt, verhindere doch, dass sie einen autonomen Umgang mit Medien lernen. Allgemeiner stellt sich hier die Frage, wie Freiheit und Einschränkung zusammenpassen.
Dazu sind zuerst Beobachtungen zum Wechsel zwischen Bindungsverhalten (die Nähe zur Mutter suchen) und Explorationsverhalten (neugierig die Welt auskundschaften) hilfreich, die man bei Säuglingen machen kann. Sie zeigen eine Auflösung für den scheinbaren Widerspruch zwischen Freiheit und Bindung. Ein kleines Kind bleibt in einer neuen Umgebung zunächst ganz nah bei der Mutter. Es wagt sich dann immer ein Stückchen weiter weg, um auszukundschaften (explorieren), sucht aber immer wieder den Blickkontakt zur Mutter. Wenn diese signalisiert, dass alles in Ordnung ist, wagt es sich Stückchen für Stückchen weiter vor. Diese Interaktionen sind zum Teil so unauffällig, dass man sie nur bei sehr genauer Beobachtung entdeckt. Erst wenn die Mutter plötzlich weg ist, tritt eine augenfällige Veränderung ein, dann ist es aus mit dem neugierigen Zugehen auf die Welt. Das Kind ist verunsichert und beendet sein Explorationsverhalten.
Je sicherer ein Kind gebunden ist, desto freier und spielerischer kann es auf die Welt zugehen. Mehr Freiheit entsteht hier also gerade nicht durch weniger Bindung, sondern durch mehr Bindung. Das gilt später auch dann, wenn die Mutter nicht mehr anwesend ist. Das Kind trägt die Sicherheit, die durch immer wiederkehrende verlässliche Bindungserfahrungen entstanden ist, dann sozusagen mit sich herum und hat es leichter mit dem Erkunden wie auch mit jeder Form von Lernen.60
Sicher gebundene Kinder haben es auch leichter mit dem schöpferischen Spiel. Der englische Psychoanalytiker Donald W. Winnicott meinte sogar, das eine sei ohne das andere gar nicht möglich. Er brachte Spiel mit grundlegenden frühkindlichen Erfahrungen der Unterscheidung zwischen seelischem Innenraum und Außenwelt in Verbindung. Vermittelt durch eine Halt gebende Bindung an die Mutter (heute würde man vielleicht sagen, die erste Bezugsperson) kann nach Winnicotts Auffassung ein Drittes entstehen, das er intermediate area of experience nennt. Innerhalb dieses Raums entfaltet sich das Spiel:
 
Im Spiel und nur im Spiel kann das einzelne Kind oder der einzelne Erwachsene schöpferisch werden und seine ganze Persönlichkeit zum Einsatz bringen, und nur wenn der Einzelne schöpferisch wird, entdeckt er das Selbst. […] Dieser intermediäre Erfahrungsbereich bleibt uns das ganze Leben über erhalten, und zwar in Form der intensiven Erlebnisse, die zur Kunst, zur Religion und zur kreativen wissenschaftlichen Arbeit gehören.61


Irren ist menschlich – und innovationsförderlich 

In einer guten Balance zwischen Bindung und Freiheit sieht auch die ungarische Kinderärztin und Heimleiterin Emmi Pikler die Grundlage für eine gesunde Entwicklung: Sie hat ein Programm zur Pflege und Betreuung von sehr kleinen Kindern in Kinderheimen entwickelt, in dem sie besonders auf die Bewegungsentwicklung achtet. Sie konnte zeigen, dass eine Kombination von kurzen, aber intensiven Phasen liebevoller Pflege und Beachtung durch die Betreuungspersonen und längeren Phasen mit kindlicher Eigentätigkeit sich sehr gut ergänzten, nach dem Motto: Lass mir Zeit, es selbst zu tun. Dabei beschreibt Emmi Pikler auch, wie wichtig es für ein kleines Kind ist, Fehler machen zu dürfen. »Lass mich meine eigenen Fehler machen, um aus ihnen zu lernen.« Das ist Fehlerfreundlichkeit.62 Um Treppensteigen zu lernen, ist eine lange Treppe im Eingangsbereich, wo nach 15 Stufen unten ein Steinpodest wartet, nicht geeignet. Denn hier kann das Kind nicht aus den Fehlern lernen, sondern es zieht sich womöglich schlimme Verletzungen zu, und deswegen muss dann ständig ein Erwachsener danebenstehen, um es zu bewachen.
Deshalb gibt es in dem ungarischen Kinderheim laut Pikler Treppen, bei denen das eigenständige Ausprobieren nicht nur erlaubt, sondern erwünscht ist: Sie haben nur zwei Stufen. Hier dürfen die Kinder auch herunterfallen − immer und immer und immer wieder, bis sie schließlich so geschickt im Umgang mit Stufen geworden sind, dass man sie später ohne Bedenken allein auch auf die Treppe mit dem Steinpodest lassen kann.
Aber Vorsicht! Das Verhindern kleiner Verletzungen, wie es in den heutigen »kindergesicherten« Wohnungen üblich ist (Kantenschutz, Schubladensperre, Herdgitter)63, ist etwas ganz anderes: Das ist nicht fehlerfreundlich, sondern bloß fehlertolerant. Toleranz ist lediglich Duldung oder »Aushalten« von Fehlern, Freundlichkeit ist eine Haltung, in der Fehler als notwendiger Bestandteil von Entwicklung begrüßt werden. Würde man, um beim Beispiel zu bleiben, das ganze Treppenhaus in weiche Gummimatten packen, wäre das eine fehlertolerante Umgebung. Alle Stürze würden abgebremst. Kleine Unfälle, kleine Beulen, Verstauchungen, Verbrennungen, Schnittwunden sollten wir aber als Erwachsene bei den uns anvertrauten Kindern gar nicht zu verhindern suchen: Zu viel Fehlertoleranz ist gefährlich. In einer Umgebung ohne Ecken und Kanten, wo alles so gestaltet ist, dass nichts schiefgehen kann, lernt ein Kind aus seinen Fehlern eben nicht Vorsicht und Verantwortungsbewusstsein, sondern ungeschicktes Draufgängertum. Dagegen lernen Kinder, die kleine Unfälle haben dürfen, Verantwortung für ihre Handlungen zu übernehmen. Dadurch geraten sie letztlich weniger häufig in ernsthaft bedrohliche Situationen.
Am Treppenbeispiel sieht man sehr schön, dass die Freiheiten, die einem Kind gut tun, sehr stark von seiner Fähigkeit abhängen, für die eigenen Handlungen Verantwortung zu übernehmen, und damit von seinem Entwicklungsstand. Die Kunst des Erziehens besteht nach diesen Überlegungen darin, für das Kind eine Umgebung zu schaffen, in der es möglichst selten nötig wird, durch Verbote seine Handlungsfreiheit einzuschränken, weil die Umgebung fehlerfreundlich eingerichtet ist. Statt einer dauernden Hab-Acht-Stellung der Eltern wäre dann bei dem gefährlichen Treppenhaus eher zu einem Absperrgitter zu raten, das den Zugang zu dieser Treppe versperrt. Eine so vorbereitete Umgebung entlastet die Beziehung zwischen dem Kind und der Bezugsperson, weil diese nicht dauernd »Vorsicht!«, »Nicht!« rufen oder das Kind festhalten muss. Gerade durch die Beschränkung wird Spielraum geschaffen. 
Ein Absperrgitter kann also ein Gewinn für die Beziehung und die Bewegungsfreiheit sein. Ob aber das Absperrgitter Freiheit einschränkt oder Freiheit schafft, ist nicht am Gegenstand Gitter festzumachen, sondern an seiner Angemessenheit bezogen auf das Alter des Kindes. Ein acht Monate altes Kleinkind gewinnt durch das Treppengitter Bewegungsfreiheit. Für ein acht Jahre altes Schulkind wäre »Treppenverbot« eine unangemessene Einschränkung seiner Bewegungsfreiheit. In ähnlicher Weise ist zu fragen, welches »Medienverbot« in welchem Alter angemessen ist. »Die Freiheiten müssen Hand in Hand mit den Fähigkeiten zur Übernahme von Verantwortung wachsen«, sagt der Medienpädagoge Eberhard Freitag dazu.64 Für jedes Kind und jedes Medium will das gut überlegt sein. Es wird immer zu fragen sein: Ist das »Verbot« noch Schutz vor etwas, das die Entwicklung gefährden würde, oder beschneidet es eher die Entwicklungsmöglichkeiten? Das Problem ist hierbei natürlich, dass Kinder in den Medien sehr vieles nur scheinbar erleben, ohne die Konsequenzen zu spüren. Man könnte das »Parken« der Kinder vor Bildschirmen mit dem gepolsterten Treppenhaus vergleichen, weil es zahllose problematische Verhaltensweisen ermöglicht, die keine unmittelbaren negativen Konsequenzen haben. Und das ist genau das Problem, das ich oben zum Unterschied zwischen Toleranz und Freundlichkeit im Umgang mit Fehlern beschrieben habe.


Reihenfolge beachten! − Lauflernhilfe verhindert den aufrechten Gang 

Auf die Reihenfolge kommt es bei der kindlichen Entwicklung wirklich an, und zwar ganz und gar nicht nur, wie ich in Kapitel 4 ausführlich beschreibe, in der Medienerziehung. Nehmen wir das Beispiel Laufenlernen. Fast kein Kind lernt laufen, ohne vorher tüchtig »trainiert« zu haben: auf den Bauch drehen, strampeln, robben, krabbeln. Irgendwann ist die Rumpfmuskulatur stark genug, so dass das Kleinkind anfängt, die Balance in aufrechter Haltung zu erproben: Dazu zieht es sich immer wieder hoch, steht, schwankt, plumpst zu Boden. Je nach Persönlichkeit ist es in dieser Übergangsphase kurz vor dem Durchbruch, vor dem Erlernen einer neuen Fähigkeit quengelig, unausgeglichen, wütend. Aber wenn es dann das Neue aus eigener Kraft geschafft hat, ist es überglücklich. Wenn ein Kind, aus welchen Gründen auch immer, eine verzögerte Bewegungsentwicklung durchläuft und das Laufenlernen ihm schwer fällt, wird eine erfahrene Krankengymnastin zuerst beurteilen, ob überhaupt eine spezielle Förderung nötig erscheint. Wenn dies der Fall ist, wird sie mit ihm, vielleicht zur Überraschung der Eltern, eben nicht das Laufenlernen üben. Sie wird spielerisch die Vorläuferfähigkeiten trainieren, welche die Muskulatur stärken, die später zum Laufenlernen benötigt wird. So lernt das Kind laufen, wenn es dafür reif genug ist.
Allerdings kann man das Prinzip der richtigen Reihenfolge missachten, indem man ein zu kleines Kind mit einer noch zu schwachen Rumpfmuskulatur in eine sogenannte »Lauflernhilfe« setzt, also in einen rollenden Kasten mit einer Stoffbespannung, die zwei Beinlöcher enthält. Praktisch ist das für die vielleicht von Quengelei zermürbten Eltern: Unruhige Kinder sind dabei oft plötzlich »zufrieden«. Es scheint vorübergehend attraktiv zu sein, sich schnell und aufrecht im Raum fortbewegen zu können, obwohl man dies eigentlich, also aus eigener Kraft, noch nicht kann.
Aber auf längere Sicht ist es schädlich. Die Lauflernhilfe ist jeder Krankengymnastin ein Greuel, denn sie verzögert eher noch die Bewegungsentwicklung und führt später zu Haltungsschäden. Kanada hat übrigens als erstes Land die Lauflernhilfe per Gesetz verboten.65
Noch zwei Gedanken zur Reifung, als Erstes ein Experiment: Stellen Sie zwei Gläser, ein hohes schmales und ein niedriges breites Glas, nebeneinander. Ein drittes, kleineres Glas gießen Sie randvoll mit einer Flüssigkeit und leeren es in eines der größeren Gläser. Dann gießen Sie es nochmals randvoll und entleeren es in das zweite große Glas. Und nun die Preisfrage: In welchem der beiden großen Gläser ist mehr drin? Ganz einfach, werden Sie denken, in beiden ist genau gleich viel drin, weil ich genau gleich viel abgemessen und hineingegossen habe. Richtig!
Nun stellen Sie dieselbe Frage einem kleinen Kind. Es wird sagen, in dem hohen schmalen Glas sei mehr drin. Ganz einfach, wird das Kind denken, man sieht doch, dass mehr drin ist. Auch richtig, jedenfalls nach der Denkweise des Kleinkindes. Dieses und viele andere »Experimente« erdachte Jean Piaget und führte sie mit Kindern verschiedenen Alters wieder und wieder durch. Ab einem bestimmten Alter haben Kinder das Prinzip der »Volumenkonstanz« verstanden (also dass in beiden Gläsern gleich viel ist, wenn ich gleich viel hineingegossen habe), aber wenn sie jünger sind, gehen sie nach dem Augenschein: Wo der Pegel höher steht, da ist mehr drin.
Dieses und andere Experimente haben gezeigt, dass die verschiedenen Stufen der Entwicklung vor allem vom Alter des Kindes abhängen, sich in geregelter Reihenfolge vollziehen und und durch noch so viel Übung nicht unterhalb eines Mindestalters erreicht werden. Natürlich könnte man ein für das Verständnis von Volumenkonstanz zu junges Kind mit Belohnung darauf drillen, dass es beim Umschüttexperiment brav »gleich viel!« antwortet. Wenn aber früher Drill an die Stelle selbständig gereiften Verständnisses tritt, kommt das einer kognitiven Lauflernhilfe gleich. Ähnlich wie die physische Lauflernhilfe zu körperlichen Haltungsschäden führt, kommt es dann zu geistigen Haltungsschäden, zu Einschränkungen im freien und aufrechten Denken. Diese sind allerdings sehr viel schwerer zu erkennen.66
Dass Lern-Fortschritt manchmal sogar durch Rückschritte gefördert werden kann, zeigt ein weiteres Beispiel, diesmal aus der Mathematik-Didaktik. Kinder, die Mühe mit dem Subtrahieren haben, weisen oft auch körperlich ein mangelhaft ausgebildetes Bewusstsein für den Raum hinter ihnen auf. Die ungeübten körperlichen Fähigkeiten sind an dieser Stelle eng mit den Schwierigkeiten im Denken verknüpft. Wird das Rückwärtslaufen, Rückwärtshüpfen, Rückwärtsbalancieren mit den Nachzüglern besonders geübt, fällt dann plötzlich auch das Rückwärtsrechnen viel leichter. In diesem Sinne gelingt nachhaltiger Fortschritt eben manchmal erst durch »Rückschritt«.67
Um es noch einmal zusammenzufassen: Auf die anfängliche Frage, wie Kinder »fit für die Zukunft« werden, konnte am Beispiel einer evolutionsbiologischen Erörterung über Schlüssel und Schlösser gezeigt werden, dass frühe Spezialisierung oft das Gegenteil von dem bewirkt, was sie bezwecken möchte: Werden Kinder zu früh der Fertigkost der Bildschirme ausgesetzt, trägt dies sogar zu einem Mangel an Fachkräften in der Bildschirmbranche Informatik bei. Auch wer die Überlegungen zum Zauber des Spiels, das Grundlage für Spiritualität und schöpferische Gedankentätigkeit beim Erwachsenen darstellt, nicht teilt, hat bodenständigere Gründe zur Genüge, Spiel für wichtig zu halten: Fitness-Training für eine ungewisse Zukunft, Gehirnwachstumsmotor, Trauma-Therapie-Methode – all das kann Spielen sein. Anschließend ging es um die Bedeutung des Bedürfnisaufschubs, erläutert an den Beispielen vom Marshmallow-Test und vom hungrigen Säugling. Die abschließenden Beispiele zum Ritalin für Früheingeschulte, zur Lauflernhilfe, zur Volumenkonstanz und zum Rückwärtslaufen als Rechentraining zeigten vor allem noch einmal deutlich, wie entscheidend wichtig es ist, den Kindern Zeit und Raum zu geben, um sie Entwicklungsschritte selbständig und in der richtigen Reihenfolge gehen zu lassen. Dass dies alles nicht überflüssiges Vorgeplänkel ist, über das wir uns ohnehin alle einig sind, sondern hoch bedeutsame Erkenntnisse darüber, wie Kinder heute gesund aufwachsen können, mag das folgende erschreckende Beispiel zeigen.


Magische oder monströse Momente? – Ein Computer für Neugeborene 

Viele tausend amerikanische Mütter kaufen Computer für Neugeborene. Was für eine monströse Idee!, denken Sie jetzt vielleicht. Ein Neugeborenes kann doch noch gar nicht scharf sehen, seine Hände noch nicht führen, seinen Kopf noch nicht halten, geschweige denn sitzen! In Amerika, wo man uns Europäern immer ein wenig voraus zu sein scheint, nimmt man aber die Frühförderung im Bereich Medienerziehung offenbar sehr ernst. Oder wollen gestresste Eltern bloß einen Aufbewahrungsort für den Säugling, an dem dieser »sicher« und »beschäftigt« ist? Fest steht: Computer für Neugeborene finden unter dem Namen Magic Moments Learning Seat (zu Deutsch also Lernsitz »magische Momente«) regen Absatz. Der Säugling wird dabei in einem Sitz mit 45-Grad-Neigung deponiert, ähnlich einer Sitzschale für Autofahrten. Dann »steuert« das Baby durch Bewegung seiner Ärmchen die Bild- und Geräuschfolge des oberhalb in seinem Sichtfeld angebrachten Computermonitors. Trifft das Baby, das ja seine Arme noch nicht koordiniert bewegen kann, mit seinen Händen zufällig eines der Bedienelemente, dann erscheint etwa ein Bild von einem Affen und eine Stimme sagt dazu »Affen mögen Bananen«, oder es ertönt Musik. »Dieses spaßige Lerncenter verspricht Stunden voller Abenteuer«, so der Werbetext.68
Der gesunde Menschenverstand lehnt medienpädagogische Frühförderung dieser Art entschieden ab, und zwar ganz und gar nicht nur bei Neugeborenen. Herzlichen Glückwunsch, wenn Sie das genauso sehen! Viel zu selten wird heute noch denjenigen Erwachsenen gratuliert, die es schaffen, Kindern eher zu reichlich als zu wenig Zeit für Entwicklungsaufgaben zu gönnen; die ihre Kinder nicht nur fördern, fördern, fördern, sondern in Ruhe reifen lassen. Wer Gelassenheit, Selbstvertrauen und eine genaue Beobachtungsgabe mitbringt, wird Kinder vor monströsen Angeboten à la Neugeborenencomputer bewahren. Denn wenn Sie ein Grundvertrauen in die eigenen Fähigkeiten haben, als Eltern, Großeltern, Tagesmütter alles gut und richtig zu machen, kann sich das Ihnen anvertraute Kind auf so viele wirklich magische Momente in der unmittelbaren Begegnung mit Ihnen freuen, dass alle grotesken Vermarktungslügen ins Leere laufen.
Mit dem Lob der Muße und Geduld, dem Plädoyer für Zeit und Spielraum soll natürlich nicht gesagt sein, dass Abwarten immer gut ist. Es gibt auch Lernfelder, in denen ein früher Beginn richtig und wichtig ist. So klar »Frühförderung« abzulehnen ist, wenn es um den Umgang mit suchterzeugenden Substanzen geht, so eindeutig ist sie zum Beispiel im Bereich der Fremdsprachen sinnvoll. Niemand schlägt vor, dass ein Kind möglichst früh mit dem Heroinkonsum beginnen sollte, um »Heroinkompetenz« zu erlangen. Aber damit deutsche Kinder besser Englisch lernen, hat man unlängst den Beginn des Fremdsprachenunterrichts von der fünften auf die dritte Klasse, in einigen Bundesländern sogar auf die erste Klasse verlegt, und das ist gut so. Sinnvolle Frühförderung gibt es also.
Aber wie ist es mit den Bildschirmen? Sie sind nicht wie Englisch, aber auch nicht wie Heroin, das ist klar. Sie liegen irgendwo dazwischen. Es gibt aber Erkenntnisse, die bestimmte Formen des Bildschirmmedienkonsums neuerdings näher beim Heroin einordnen. Im nächsten Kapitel wird es daher um Vorbeugung gegen verschiedene Süchte gehen, dann um Computerspielabhängigkeit als Beispiel für Mediensucht und danach noch einmal um erste Gedanken zur Mediensuchtprävention.
 


KAPITEL 3 
Suchtprävention braucht menschliche Begegnung 


Wenn Menschen nicht finden, was sie begehren, dann begnügen sie sich damit, zu begehren, was sie finden. 

GUY-ERNEST DEBORD


 
Prävention bedeutet Vorbeugung, und Vorbeugen ist bekanntlich besser als Nachsorgen, sagt der Volksmund. Ganz so einfach ist es aber nicht. Es kommt darauf an, dass Therapie und Prävention, also Behandlung und Vorbeugung in einem angemessenen Verhältnis zueinander stehen. Wie das gemeint ist, soll am Beispiel Diabetes kurz erläutert werden.
Typ-2-Diabetes, also die Form der Zuckerkrankheit, die früher »Alterszucker« genannt wurde, weil sie praktisch nur bei älteren Menschen auftrat, nimmt heute bei Jugendlichen rasant zu. Alle sind sich einig, dass dagegen etwas getan werden soll. Es gibt aber nicht unbegrenzt Geld und Personal. Was tun?
Man könnte die Therapiemöglichkeiten für jugendliche Diabetiker verbessern, Screenings zur Früherkennung einführen, Methoden zur Insulingabe verfeinern. Man könnte aber auch Forschung und Aufklärung über die Ursachen von Jugenddiabetes fördern und so dazu beitragen, dass durch gesunde Ernährung und ausreichend Bewegung das Entstehen der Krankheit verhindert wird.
Beides ist wichtig. Das erste sind Verbesserungen der Therapie, man könnte auch sagen: »Symptombekämpfung«, das zweite Verbesserungen der Prävention, also »Ursachenvermeidung«. Die Früherkennung einer Krankheitsneigung mit entsprechenden Programmen für Risikogruppen wird zwar von manchen auch noch Prävention genannt, und zwar sekundäre Prävention, davon klar zu unterscheiden ist jedoch die primäre Prävention, die Vorbeugung im eigentlichen Sinne: Diese sorgt dafür, dass die Krankheit gar nicht erst entsteht. Bei Erkrankungen wie Typ-2-Diabetes, die es früher bei Jugendlichen praktisch nicht gab, die also sehr klar »zivilisationsbedingt« sind, wird man sich schnell einig, dass die Prävention gegenüber der Therapie im Vordergrund stehen sollte. Das darf nicht heißen, dass man jugendliche Diabetiker unzureichend behandelt, sondern dass die Mittel angemessen verteilt werden.
Aber wer entscheidet, was »angemessen« ist? Einmal angenommen, es würde für Diabetes bei Jugendlichen fast ausschließlich Symptombekämpfung finanziert, käme sofort die Frage auf: Wem nützt das, wer hat denn ein finanzielles Interesse an der Erhaltung des Status quo? Mindestens zwei Industriezweige stünden im Verdacht, ihre Finger im Spiel zu haben, nämlich die Pharma-Industrie und die Süßwarenhersteller. Ein solches Ausbremsen der Vorbeugung zur Vermeidung von Umsatzeinbußen wäre regelrecht kriminell zu nennen.
Auch im Bereich der Abhängigkeitserkrankungen ist die Unterscheidung zwischen therapeutischen und präventiven Ansätzen wichtig. Vorgehensweisen, die in der Suchttherapie zum Erfolg führen, können in der primären Prävention das Gegenteil bewirken. Stellen Sie sich nur einmal vor, Sie holen einen Erstklässler von der Schule ab und lesen an der Tafel: 5 gute Gründe, Alkohol zu trinken: Ich kann gemeinsam mit meinen Freuden trinken. Mir wird schön warm. Ich kann meine Sorgen und mein schlechtes Gewissen vergessen. Ich kann zeigen, wie cool ich bin. Ich bin nicht so schüchtern wie sonst.
Da bliebe Ihnen der Mund offen stehen. Auf Ihre Nachfrage würde der Erstklässler antworten: »Da war so ein Alkohol-Experte, der hat uns das aufgeschrieben und wir haben es alle ins Heft abgeschrieben.« Als Mutter oder Vater wären Sie empört, und mit Recht. Denn in der Therapie nach dem Entzug könnte für einen Alkoholiker das Niederschreiben solcher Statements durchaus hilfreich sein. Wenn der Therapeut dabei hilft, die unterdrückten Motive zu verstehen, die zur Abhängigkeit führten, kann er dem ehemaligen Alkoholiker besser helfen, andere Handlungsmöglichkeiten zu entwickeln, um das Rückfallrisiko zu verringern. Die Sätze sind also nicht falsch, sondern es sind die richtigen Sätze am falschen Ort: In den Schulheften von Sechsjährigen reduzieren diese Sätze eben nicht das Suchtrisiko, sondern sie erhöhen es.


Wie beugt man einer Sucht vor? 

Das Sprichwort habe ich schon weiter oben erwähnt: Früh übt sich, wer ein Meister werden will. Eindeutig nicht anwendbar ist der »Früh übt sich«-Grundsatz auf suchtartige Verhaltensweisen in verschiedenen Bereichen: Alkohol, Zigaretten, Drogen, Glücksspiel … Obgleich sich die Produzenten von Alkohol und Zigaretten diesen Erkenntnissen noch jahrzehntelang – und zum Teil unter Berufung auf sehr fragwürdige Quellen – versperrt haben, ist hier das Gegenteil der Fall: Früh übt sich, wer ein Sklave werden will. Wer wirklich ein Meister werden will, übt sich spät.
Und bei den Medien? Welche Art von Maßnahmen ist zur Vorbeugung gegen Medienabhängigkeit geeignet? Um diese Frage zu beantworten, sind zwei Dinge nötig. Erstens, es müsste genauer beschrieben werden, was mit Medienabhängigkeit gemeint ist und in welchen verschiedenen Formen und Vorstufen sie vorkommt. Das werde ich weiter unten in diesem Kapitel ausführlicher am Beispiel der Computerspielabhängigkeit erläutern. Dann wird man zweitens vor der Schwierigkeit stehen, dass es für diese »neuen Süchte« bisher praktisch keine erprobten und bewährten Konzepte gibt, die ausdrücklich zur Vorbeugung gegen Medienabhängigkeit gedacht sind. Das Rad muss dennoch nicht neu erfunden werden: Warum nicht bei den guten und erfolgreichen Programmen zur Vorbeugung gegen andere Suchtformen abschauen? Beginnen wir also mit der zweiten Frage, mit Erfolgsrezepten und Irrwegen bei der Vorbeugung gegen andere Abhängigkeitserkrankungen.
Beispiel Rauchen. In Krankenhäusern und Arztpraxen liegen Broschüren aus, die Eltern und Lehrern klipp und klar sagen: Es geht darum, zeitlichen Aufschub zu gewinnen. Jedes Jahr, in dem ein Kind noch nicht mit dem Rauchen begonnen hat, ist ein gewonnenes Jahr. Wenn ein Jugendlicher mit 18 Jahren noch Nichtraucher ist, wird er mit hoher Wahrscheinlichkeit Nichtraucher bleiben oder höchstens Gelegenheitsraucher werden. Und wie wird dieser Aufschub erreicht? Erstens dürfen Zigaretten nicht an Kinder verkauft werden (Verkaufsverbote). Zweitens werden Werbeverbote als wirkungsvolle Präventionsinstrumente angesehen. Drittens wurde unlängst in einer Änderung des Jugendschutzgesetzes von 2007 das Mindestalter für Rauchen in der Öffentlichkeit von 16 auf 18 Jahre erhöht.
Wer wie ich Mitte der 1980er Jahre Teenager war, kann sich vielleicht auch noch an eine andere Form der Prävention erinnern – die Abschreckungsmaßnahmen. Dazu kam dann ein Experte an die Schule, um einen kurzen Vortrag über die gesundheitlichen Auswirkungen des Rauchens zu halten. Er zeigte in der Regel wirklich sehr abschreckende Dias von einer Raucherlunge oder einem amputierten Bein. So lobenswert die Absicht bei diesen Maßnahmen war, so ernüchternd fielen allerdings die Ergebnisse aus: Frühe primärpräventive Ansätze zur Aufklärung und Abschreckung waren erfolglos.69
Es ist also nicht damit getan, in die Schulen zu gehen und den Jugendlichen zu erzählen, dass sie nicht rauchen, auch allgemeiner nicht prügeln, nicht trinken, nicht kiffen sollen, weil sie damit sich und andere gefährden. Oft wollen die jungen Männer ja gerade durch das Missachten von Ratschlägen und Regeln ihre Unabhängigkeit und »Coolness« zeigen. In keinem anderen Lebensalter ist das Risikoverhalten so ausgeprägt, und der mögliche Krebstod in ferner Zukunft hat als Argument bestürzend wenig Gewicht.
Den bisher geschilderten Präventionsansätzen durch Zugangsbeschränkungen, Werbeverbote und (unwirksame) Abschreckung war jedenfalls eines gemeinsam: Sie zielten darauf ab, unerwünschte und krankmachende Verhaltensweisen zu verhindern. Neuere und deutlich erfolgreichere Ansätze haben daher Gesundheitsförderung statt Krankheitsverhinderung als Motto. Diese sogenannten ressourcenorientierten oder psychosozialen Ansätze suchen nach Maßnahmen, die geeignet sind, Kinder zu stärken.
 
Im angloamerikanischen Raum liegen vielfältige Evaluationsbefunde vor, die zeigen, dass solche Programme den Einstieg in das Rauchverhalten um mehrere Jahre verzögern können.70
 
Solche Präventionsansätze schneiden insbesondere in der langfristigen Bilanz deutlich besser ab.
Eine Zwischenform zwischen den Abschreckungsprogrammen und den Lebenskompetenztrainings sind die Standfestigkeitstrainings, in denen mit Schülern die Rolle des überzeugenden Nichtrauchers eingeübt wird. Im Rollenspiel übernehmen dabei einige Schüler die Rolle der »coolen« Raucher, die einen Klassenkameraden zum Rauchen überreden wollen (»Du traust dich ja bloß nicht!«). Andere Schüler − und dabei werden eigens Jugendliche mit hoher Sozialkompetenz als Modelle für die Nachahmung ausgewählt − versuchen im Rollenspiel diesen Anfechtungen zu widerstehen. Sie begründen, warum sie nicht rauchen wollen.71
Nicht nur »Nein zum Rauchen«, sondern »Ja zum Leben« sagen lernen ist dagegen eine viel weitergehende Reform auf dem Weg zu einem anspruchsvollen und komplexen Ziel: Gesundheitsförderung.


Gesundheit fördern und nicht nur Krankheit verhindern 

Aaron Antonovsky untersuchte in den 70er Jahren den Gesundheitszustand von Frauen mittleren Alters in Israel. Darunter befanden sich auch zahlreiche Frauen, die das Grauen einer KZ-Haft überlebt hatten und bei denen man gravierende Spätfolgen hätte erwarten dürfen. Sehr zu Antonovskys Überraschung gab aber fast ein Drittel dieser Frauen an, sie befänden sich bei guter Gesundheit. Wie war das zu erklären? Hatten die Frauen, die allen widrigen Umständen zum Trotz gesund geblieben waren, irgendetwas gemeinsam? Antonovsky entwickelte ausgehend von diesen Untersuchungen das Konzept der Salutogenese. Dieser Fachbegriff geht auf das lateinische »salus« für Gesundheit und das griechische Wort »genese« für Entstehung zurück.72
 
Sein eigentliches Forschungsziel war nicht, nach den spezifischen Ursachen zu suchen, die Menschen krank machen, sondern er fragte nun, wie und warum Menschen trotz schwerster Belastungen gesund bleiben oder wieder gesund werden. … Im Modell der Salutogenese kommt nach Antonovsky dabei dem Kohärenzgefühl die wichtigste Steuerungsfunktion zu.73
 
Was ist nun dieses Kohärenzgefühl? »Kohärent« bedeutet zusammenhängend. Wer sein eigenes Leben als sinnvoll, verstehbar und durch eigene Tätigkeiten beeinflussbar erlebt, der hat gute Chancen, gesund zu bleiben und auch nach Krankheiten wieder gesund zu werden. Antonovsky nennt dies die drei Unterdimensionen des Kohärenzgefühls: Verstehbarkeit, Handhabbarkeit und Sinnhaftigkeit. Dabei hat »Sinnhaftigkeit« eine große Nähe zu dem, was andere vielleicht Glauben nennen würden. Zu einem solchen Ergebnis kommt auch der Gesundheitsforscher Roland Grossarth-Maticek. Nach seinen Berechnungen liegt der wichtigste positive Einzelfaktor für die Gesundheit in einer spontanen Gottesbeziehung.74 Untersuchungen zur Resilienz, also zu einer etwas anderen Formulierung der Frage, was Kinder stärkt und Menschen überhaupt gesund erhält, bestätigen und ergänzen diese Überlegungen.75 Eine zentrale Gemeinsamkeit ergibt sich: Immer wieder wird festgestellt, dass Menschen, die in der Kindheit zu mindestens einem Erwachsenen eine enge, tragfähige, vertrauensvolle Beziehung aufbauen konnten, gegen vieles im Leben gewappnet waren. Eine große Rolle spielte auch die Einschätzung, durch das eigene Handeln im Leben einen Unterschied machen zu können. Und sonst? Hier eine Auswahl der wichtigsten Dinge, die erlebt und gelernt werden können, um »fit für die Zukunft« zu werden:
 

	
Tragfähige Beziehungen im echten Leben aufbauen



	
Selbstwirksamkeit erleben



	
Möglichkeiten kennen, mit Stress umzugehen



	
Eigene und fremde Gefühle wahrnehmen können



	
Möglichkeiten kennen, Probleme zu lösen



	
Sinnhaftigkeit erleben

 




Werden diese Fähigkeiten gestärkt, haben Programme Erfolg.76 Die Art der Abhängigkeit, gegen die vorgebeugt werden soll, tritt dabei – erfreulicherweise − ganz in den Hintergrund. Was Kinder stark macht, ist sozusagen Allround-Prävention: Starke Persönlichkeiten sind weniger anfällig für Krankheiten inklusive Suchterkrankungen wie Alkoholismus, Drogensucht, Medikamentenmissbrauch und Rauchen gleichermaßen und sie haben seltener Schul- und Gewaltprobleme. Und sie werden aller Voraussicht nach auch vor Medienabhängigkeit besser geschützt sein.


Kinder stärken ist keine »Expertensache«! 

Aber wie muss man sich denn das jetzt vorstellen, ein solches »substanzunspezifisches salutogenetisch orientiertes Suchtpräventionsprogramm«? Das klingt so kompliziert, dass man es am besten dem Fachmann überlässt, oder? Nein! Wenn Sie gemeinsam schön gekocht haben und dann die ganze Familie zusammen beim Essen sitzt, dann überlegen Sie einmal, wie phänomenal Sie dabei auf der Präventionsskala punkten würden: Tragfähige soziale Beziehungen im echten Leben stärken? Auf jeden Fall! Und Selbstwirksamkeit erleben? Beim Karottenschälen kann auch schon ein Dreijähriger ganz selbstverständlich etwas zum Gemeinwohl beitragen. Selbstwirksamkeit erlebt man beim Kochen und Essen auf jeden Fall! Und Stressbewältigung? Wenn nicht mehr genug saubere Gabeln da sind, kann es ordentlich Stress geben. Aber das Problem kann man lösen, indem man aus der Spülmaschine welche herausholt und schnell von Hand spült. Oder indem man ausnahmsweise mit Kuchengabeln isst. Oder vielleicht mit Essstäbchen? Kreative Problemlösestrategien erarbeiten! Eigene Gefühle und die Gefühle anderer Menschen wahrnehmen? Das lernt man nirgends besser als in der unmittelbaren Begegnung. Was fehlt noch? Sinnhaftigkeit erleben. Ich meine, dass auch dazu ein gemeinsames Kochen und Essen ideal geeignet ist.
Wenn also demnächst während des Abendessens das Telefon klingelt, dann könnten Sie es als Salutogenese-Profi einfach klingeln lassen. Und als Fortgeschrittene gehen Sie vielleicht doch noch ans Telefon, entschuldigen sich aber: »Wir haben gerade einen wichtigen Vor-Ort-Termin zur substanzunspezifischen salutogenetisch orientierten Suchtprävention. Könnten Sie später noch einmal anrufen? Ja, ja, die Wirksamkeit ist natürlich wissenschaftlich abgesichert …!«
Wirklich: Wie sehr gemeinsame Mahlzeiten in der Familie Kinder stärken, wie sehr sie tatsächlich auch suchtvorbeugend wirken, haben amerikanische Suchtforscher gerade wieder bestätigt.77 Aus solchen Forschungsergebnissen darf sich nun allerdings kein »Abendessens-Präventions-Zwang«, eine Art Diktatur der Gesundheitsförderung ergeben.78 Noch einmal: Gesundheitsförderung ist keine »Expertensache«. Gesundheitsförderung auf Familienebene soll und darf schlicht sein und Freude machen: zusammen einen Spaziergang machen, sich gegenseitig den Rücken massieren, gemeinsam singen oder Marmelade kochen … Es gibt vieles, was das Gefühl, zusammenzugehören, steigert und die Gesundheit fördert. Bildschirmmedien gehören nicht dazu. Das Verhältnis zwischen Bildschirmmedien und Kohärenzgefühl ist nämlich ein sehr gespaltenes: Auf der einen Seite gefährdet die Bildschirmnutzung eindeutig, aber oft unbemerkt, das Kohärenzgefühl. Warum?
Sitzt man beispielsweise auf einem weichen Sofa (wie die Familie in der Abbildung) im warmen Wohnzimmer und isst, schaut aber einen Film an, in dem ein Abenteurer in Eis und Schnee gerade fast verhungert, spaltet sich die Welt auf, statt sich zu sinnvollen Zusammenhängen zu verbinden. Die beiden Welten stehen nebeneinander und fügen sich nicht in einen sinnvollen, verstehbaren, handhabbaren Zusammenhang.79
[image: ]
So war das nicht gemeint mit der »gemeinsamen Mahlzeit«!



Auf der anderen Seite wird ja gerade die Mediennutzung von vielen Menschen als ausgesprochen befriedigende, zusammenhängende »Tätigkeit« erlebt. Wird durch die Mediennutzung das Kohärenzgefühl für diese Menschen, im Gegensatz zum oben Gesagten, sogar gesteigert? Ja und Nein. Man könnte sagen, dass das virtuelle Kohärenzgefühl wächst, während das reale Kohärenzgefühl abnimmt. Das macht die Sache ja so kompliziert, dass die Vor- und Nachteile, die Faszination und die Sucht hier sehr nahe beieinander liegen können. Vielleicht wird man am Ende sogar schlussfolgern müssen, dass die Suchtgefahr umso größer ist, je besser die virtuellen Räume uns die Erfüllung aller Kriterien für ein sinnvolles, lohnendes, selbstbestimmtes Leben vorgaukeln können. Das würde heißen, dass die Suchtgefahr umso größer ist, je höher das virtuelle und je geringer das reale Koheränzgefühl ist. Wem das eigene Leben fremd wird, dem wird es verlockender erscheinen, sich ein fremdes Leben zu Eigen zu machen.80


Exkurs: Computerspiel zwischen Faszination und Sucht 

Wie kann das aussehen, wenn das virtuelle Leben im Vergleich zur Realität immer wichtiger wird und schließlich ganz dominiert?
Fallbeispiel Roberto (Name geändert):
Mit 15 hat Roberto angefangen, ein Online-Rollenspiel zu spielen. Was für ihn als einfache Ablenkung und als Mittel zum Stressabbau anfing, erfüllt zunehmend mehr Funktionen: Der junge Mann kann im Spiel »sinnvolle« Aufgaben bewältigen und Probleme lösen lernen, die seinen wachsenden Fähigkeiten genau entsprechen. Mit seiner Magier-Figur im Spiel, seinem Avatar also, kann er die Avatare seiner Mitspieler »heilen«, sich also nützlich machen. Er erlebt sich als in der Spielergemeinschaft anerkannt, er steigt sogar zum Gildenleiter auf. Er berichtet, dass er sich nicht erlauben kann, im Spiel einen Abend zu versäumen, weil sonst alle anderen nicht spielen können. Er wird »gebraucht«. Die sogenannten Bosskämpfe, in denen ein Gegner besiegt werden soll, von dem man sich reiche Beute verspricht, sind nämlich nur spielbar, wenn man in Gruppen mit fester Größe unterwegs ist. Ob die Beute dann kommt oder nicht, entscheidet der Zufall. Es ist also auch immer wieder Nervenkitzel und Aufregung dabei. So hat Roberto beispielsweise fast ein Jahr damit verbracht, immer denselben Boss wieder zu töten, um endlich den zweiten Teil von Thunderfury, einem besonders begehrten »legendären« Schwert, zu ergattern. Virtuelle Kohärenz? Alles, von dem Antonovsky glaubt, dass es Menschen stärkt, kann Roberto, in merkwürdig verzerrter Form, im Computerspiel erleben. Allerdings werden, obwohl er dort Level um Level aufsteigt, die realen Fähigkeiten nicht besser. Genau genommen leiden Robertos Leistungen in der Ausbildung und er findet nach dem Abschluss keine Arbeitsstelle. Auch gut, dann habe ich mehr Zeit fürs Spiel, sagt er sich, und verbringt statt bisher »nur« fünf Stunden nun täglich bis zu 14 Stunden vor dem Rechner. Keine Zeit mehr für Sport. Wenn seine Mutter die Spielzeiten kürzen will, kommt es zum Streit mit Handgreiflichkeiten. Robertos Körperumfang im realen Leben nimmt fast genauso rasch zu wie seine XP (Erfahrungspunkte) im Spiel. Macht nichts. Roberto lässt ja schließlich niemanden mehr in sein Zimmer, so dass auch niemand mehr den unrasierten, ungewaschenen jungen Mann sehen kann, der inmitten der Berge von Colaflaschen und Pizzakartons sein virtuelles Leben spielt, während er vor dem Monitor sitzt. Und sitzt. Und sitzt.
Roberto ist einer von weltweit mehr als 12 Millionen Spielern des MMORPG (massively multiplayer online role playing game) »World of Warcraft«, abgekürzt WOW. Das Spiel ist wegen seines besonders hohen Suchtpotentials in die Kritik geraten. Eine großangelegte Befragung bei deutschen 15-Jährigen ergab, dass männliche WOW-Spieler durchschnittlich 3,9 Stunden pro Tag am PC spielen. »Da ist ja jeder Zweite süchtig!«, lautete der Zwischenruf einer Mutter, die auf einem Vortrag diese Zahlen hörte. Nach den strengeren, wissenschaftlichen Kriterien wurde von den männlichen WOW-Spielern aber nur etwa jeder Fünfte als computerspielabhängig oder gefährdet eingestuft. Das ist immer noch mehr als bei irgendeinem anderen Spiel.81 Das Erschrecken der Mutter ist daher verständlich. Vier Stunden täglich am Computer spielen ist ja auch dann ein Problem für den weiteren Lebensweg eines jungen Mannes, wenn er nicht nach den strengen Kriterien abhängig ist. Der Fall Roberto macht deutlich, dass ein hohes Abhängigkeitsrisiko als mindestens genauso jugendgefährdend einzuschätzen ist wie entwicklungsgefährdende Spielinhalte (Gewalt und Pornografie) und daher dringend in die Altersfreigaben Eingang finden sollte. Am besten sollte die bisherige Freigabe »ab 12« in eine Freigabe »ab 18« geändert werden.82 Ein Entwurf für eine Liste von Spielmerkmalen, die das Suchtrisiko steigern, liegt bereits vor.83 Damit könnte eine Alterseinstufung je nach Abhängigkeitsrisiko erfolgen, wie es bei Glücksspielen bereits üblich ist; dort werden Produkte mit besonders hohem Abhängigkeitspotential für Jugendliche nicht freigegeben.
Christoph Hirte gehört zu denen, die als Väter eines Betroffenen Ohnmacht und Verzweiflung durchlebt haben. Er kennt von sich selbst, aber inzwischen auch von vielen anderen Menschen das Gefühl, in seiner Not ganz allein dazustehen. Aber Christoph Hirte hat nicht resigniert, sondern ist selbst aktiv geworden, aktiv gegen Mediensucht. So heißt der Verein, den er gegründet hat. Er sagt:
 
Das Umfeld, die Persönlichkeit des Konsumenten und das Computerspiel, natürlich haben alle einen Einfluss. Wir wollen uns als Angehörige nicht aus der Affäre ziehen, wir wollen ja gern an unserem eigenen Verhalten ansetzen, um unseren Kindern zu helfen. […] Aber wenn wir gesagt bekommen, die Droge gibt es gar nicht, ihr seid als Eltern an allem schuld, ärgert mich das sehr. Auch nicht besser ist es, immer wieder zu hören: Eure Kinder sind sowieso psychisch krank, das hat nichts mit dem Spiel zu tun.84
 
Wer sich mit den Grundlagen von Suchtentstehung, mit dem klassischen Suchtdreieck aus Umfeld, Persönlichkeit und Droge auskennt, der kann das noch anders benennen, was Herrn Hirte mit Recht so sehr stört: Es wird nämlich versucht, die Droge aus dem Suchtdreieck einfach herauszuleugnen! Das Dreieck soll plötzlich nur noch ein »Zwei-Eck« sein: Umfeld oder Persönlichkeit sind angeblich schuld, und der Computerspielhersteller ist fein heraus. In der Tat gehen von der Computerspielindustrie immer wieder Versuche aus, die Eltern als Sündenböcke hinzustellen, sie allein seien schuld an der Suchtproblematik (vgl. Kapitel 8, S. 159). Solche unzulässigen Vereinfachungen werden dem Problem nicht gerecht. Beim Alkoholiker würde auch niemand auf die Idee kommen, die Sucht allein den Eltern des Betroffenen oder allein seiner labilen Persönlichkeit anzulasten! Die Wirklichkeit ist komplizierter, weil Sucht oft in einem gegenseitigen Hochschaukeln von Problemen aus allen drei Ecken des Suchtdreiecks besteht, aus einer Art Teufelskreis.
Computerspielabhängigkeit ist natürlich nicht die einzige Sucht im Zusammenhang mit Mediennutzung, sondern nur die derzeit häufigste und damit am besten untersuchte. Mindestens fünf verschiedene Untergruppen von Cyber-Disorders werden allein beschrieben.85 Dazu kommen die klassischen Mediensüchte, von denen die »Lesesucht« heute vermutlich eher als bloßes »Exzessivlesen« eingestuft würde, während bei der »Fernsehsucht« auch Fälle vorliegen dürften, bei denen man auch nach den strengen diagnostischen Kriterien von einer Abhängigkeit spräche. Ein Auszug aus dem Erfahrungsbericht einer selbstdiagnostizierten Fernsehsüchtigen, mit der Peter Sicking für sein Buch Leben ohne Fernsehen ein fünfstündiges Interview geführt hat, stützt diese Vermutung:
 
[…] hab sechs Wochen lang, glaub ich, außer aufs Klo gehen, essen und einkaufen, nur Fernseh geguckt. Und ich hab gemerkt, der Fernseher macht mich krank, nach sechs Wochen, und hab mich gezwungen, ich konnte kaum noch alleine laufen, wieder nach draußen zu gehen.86


Was folgt daraus für die Vorbeugung gegen Mediensucht? 

Inzwischen gibt es für Medienabhängige ein Netzwerk an Beratungs- und Therapieeinrichtungen,87 das weiter auszubauen der Fachverband Medienabhängigkeit fordert. Aber damit ist es nicht getan: Denken Sie noch einmal an das Beispiel Diabetes ganz zu Anfang dieses Kapitels. Vorrangiges Ziel sollte, gerade bei eindeutig »menschengemachten« Problemen und Erkrankungen, ein Ansetzen an den Wurzeln des Übels sein, also ein Schwerpunkt auf der Vorbeugung, nicht auf der Therapie.
Und mit der Vorbeugung gegen Mediensucht kann jeder bei sich selbst anfangen. Jeder Erwachsene kann selbst ein Gespür für das Suchtpotential entwickeln, das die Beschäftigung mit den verschiedenen Medien für ihn hat. Beobachten Sie sich selbst! Eine wichtige Frage könnte in diesem Zusammenhang lauten: Wie groß ist der Anteil dessen, was von außen zugeführt wird, um Ihnen ein Gefühl von Zufriedenheit zu verschaffen, wie groß ist der Anteil, den Sie durch eigene schöpferische Leistung oder eigene körperliche Anstrengung hervorbringen, also von innen dazugeben müssen? Eine zweite wichtige und mit der ersten zusammenhängende Frage müsste lauten: Wie ist Ihr Lebensgefühl nach dem »Konsum«?
Da kann es ja große Unterschiede zwischen den Individuen geben. Dennoch ist es wohl kein Zufall, dass mich bisher kein einziger besorgter Elternteil je gefragt hat, was bei »exzessivem Blockflötenspiel«, »Wasserfarbenmalwahn« oder »Rasenmähsucht« zu tun sei. Exzessives Fernsehen und Computersucht waren dagegen immer wiederkehrende Themen. Es dürfte für Sie im Alltag also gar nicht so schwer sein, auseinanderzuhalten, was Sie eher gesund macht und stärkt und was eher Suchtgefahren in sich birgt.
Wie nun aber vorbeugen bei den Kindern? Die Frage ist ja allein deswegen gerechtfertigt, weil für den Bereich Medien, anders als für Drogen, beim Erwachsenen nicht Abstinenz, sondern kontrollierter Konsum das Ziel sein muss. Es geht sicher ganz ohne Fernsehen, keine Frage, natürlich auch ohne Computerspiele, aber nur noch schwer ganz ohne Computer.
Klingt es da nicht verlockend, den Umgang mit Bildschirmmedien schon von früher Kindheit an zu »üben«, in der Hoffnung, dass dadurch der spätere schlechte, suchtartige Umgang verhindert werden könnte? Ja, das klingt verlockend, aber dieser schöne Wunschtraum hält der wissenschaftlichen Überprüfung einfach nicht stand. Je früher Kleinkinder mit dem Fernsehen beginnen, desto stärker protestieren sie bereits als Schulanfänger dagegen, wenn der Apparat ausgeschaltet werden soll.88 Je mehr Fernsehen Babys und Kleinkinder sehen, desto mehr schauen sie auch als Sechsjährige.89 Vermutlich empfinden bildschirmgewöhnte Kinder das Ausschalten tatsächlich als schlimmeren Einschnitt, weil sie in der Tendenz unselbständiger spielen und schlechter mit Langeweile umgehen können.90
Auch die Hoffnung, dass diese »frühe Übung« zwar in der Kindheit zu hohen Nutzungszeiten, aber vielleicht später, im Jugend- oder Erwachsenenalter, doch noch zu reduzierten Bildschirmzeiten führen könnte, erweist sich als nicht zutreffend. Im Gegenteil, die frühe Gewöhnung führt im späteren Leben zu höheren Nutzungszeiten, wie eine über 30 Jahre laufende Untersuchung aus Neuseeland zeigt.91 Warum sollte es beim Computer anders sein?92 Für ältere Kinder gibt es schon eine zweijährige Längsschnittstudie, die zeigt, dass hohe Nutzungszeiten bei Jugendlichen als Risikofaktor für die Entstehung einer Computerspielabhängigkeit wirken.93
Abschließend noch einmal zurück zu dem spannenden Konzept der virtuellen Kohärenz. Das wäre eine interessante Deutung für die rasante Zunahme der Computerspielabhängigkeit in Deutschland: Das Online-Rollenspiel böte demnach für sehr viele verschiedene reale Bedürfnisse eine Art virtueller »Schein-Befriedigung« an. Insbesondere für die Männer von morgen gibt es in der Kindheit allzu wenige Möglichkeiten, ihre Bedürfnisse, ihre Lust auf Abenteuer, Gemeinschaft, Nervenkitzel, Erwerb neuer Fähigkeiten, auf »Gebrauchtwerden«, auf Herausforderungen zu befriedigen. Das macht die Spiele so attraktiv. Je mehr virtuelle Kohärenz erlebt wird, desto weniger Anreiz verspürt der Spieler, Zeit im realen Leben zu verbringen, und desto stärker leidet das reale Kohärenzgefühl. Dadurch ist wieder die Suchtneigung verstärkt, und die Spielzeiten nehmen noch mehr zu. Ein Teufelskreis.
 
Internet und Cyberspace [schwächen] bereits dann, wenn sie für den Benutzer noch gar nicht zur Droge geworden sind, gerade diejenigen Kräfte und Fähigkeiten, die benötigt werden, um dem Süchtigwerden zu widerstehen (vgl. unten meine Liste S. 225).
 
Diese Überlegungen unterstützen die Ergebnisse der life skill training-Forschung: Widerstandsfähigkeit gegen Sucht erwirbt man im echten Leben. Man erwirbt sie durch menschliche Begegnung und durch unmittelbare und freudige Weltbegegnung. Ein schönes Experiment zur ganz realen Begegnung mit der Natur im Berliner Ferienalltag schildert der Journalist und Vater Andreas Weber, der mit Lasst sie raus! im Jahr 2010 den deutschen Journalistenpreis in der Kategorie »Bester Essay« gewonnen hat:
 
So wie Kinder ihr Modell von Menschlichkeit von jenen übernehmen, die sie lieben, so übernehmen sie von anderen Lebewesen das Gefühl gelingender Lebendigkeit. Andere Wesen, ja selbst Flüsse, Steine und Wolken lehren die Kinder eine Form der Selbsterkenntnis, die sie in einer allein menschengemachten Welt nicht erwerben könnten.94
 
Das ist es, was Kinder stark macht gegen Mediensucht: tragfähige reale Beziehungen, Selbstwirksamkeitserlebnisse, Problemlösefähigkeiten, Einfühlungsvermögen, Stressbewältigung, Sinnhaftigkeit. Und all das ist einem kleinen Kind nicht über Medien vermittelbar, sondern nur in der unmittelbaren Begegnung mit anderen Menschen und mit der Natur.


KAPITEL 4 
Medienmündig – Schritt für Schritt 

Für einen späteren selbstbestimmten, aufrechten Gang durch die Medienwelt ist ein Zusammenspiel von a) Zeit und Spielräumen ohne Medien für die Reifung der Persönlichkeit mit b) wohlüberlegter, systematischer Förderung der Fähigkeiten zum Umgang mit den verschiedenen Medien in angemessenem Alter vonnöten. Aber ab welchem Alter sollte welches Medium zum Einsatz kommen, wenn man dabei das Ziel einer späteren selbstbestimmten Nutzung im Auge hat?
Die Eltern aus der bereits erwähnten Befragung gaben darauf ganz unterschiedliche Antworten. Das folgende Diagramm zeigt die Durchschnittswerte für zwei Gruppen von Eltern, je nachdem, ob ihre Kinder schon fernsehen oder nicht.
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Welches Medium ab welchem Alter? 



Dabei fallen zwei Dinge auf: erstens, dass die Eltern sich über die Reihenfolge (zuerst Kassetten, dann Fernsehen, dann Computer) überraschend einig sind. Wenn man zweitens diese Zahlen mit dem tatsächlichen Einstiegsalter in den Familien vergleicht, sieht man, dass sehr viele Kinder früher mit der Mediennutzung anfangen, als die Eltern es eigentlich gutheißen95; drittens, dass erwartungsgemäß die medienkritischen Eltern ein noch späteres Einstiegsalter für sinnvoll halten. Im Folgenden soll es zunächst darum gehen, eine gut begründete Untermauerung für jenes in der Abbildung zum Ausdruck kommende richtige »Bauchgefühl« zu liefern, das so viele Eltern (glücklicherweise!) haben. Dies geschieht zuerst anhand der Frage, was man in der Medienpädagogik aus den Fehlern der letzten Jahrhunderte lernen kann, und im folgenden Abschnitt geht es dann richtig los mit dem ersten Stockwerk des »Medienmündigkeitsturms«.


Neue Medien für die Bildung? – Dreieinhalb Strohfeuer der Begeisterung 


	
»Unser zentrales und vorherrschendes Ziel ist es, die Welt ins Klassenzimmer zu holen, Zugang zu schaffen zu den Angeboten der besten Lehrer, zur Inspiration der größten Führer und Darstellungen bedeutender Weltereignisse.«



	
»[…] ein neues Hilfsmittel für die Schulen! Aller vornehmsten Welt-Dinge und Lebensverrichtungen Vorbildung und Benamung. […] Die Lehrenden werden weniger lehren, die Lernenden aber mehr lernen; die Schulen weniger geräuschvolles Treiben, Überdruss, vergebliche Arbeit, aber mehr Muße, Lust und Freude und gründlichen Fortschritt zeigen.«



	
»Damit holen wir die Welt ins Klassenzimmer, der Unterricht wird lebendiger, und die Aufmerksamkeit der Schüler ist erhöht.«



	
»Im heutigen Klassenzimmer können die Schüler Augenzeugen von Geschichte in ihrer Entstehung werden, herausragende Wissenschaftler ihrer Zeit erleben […]. Eine ganze Schatztruhe voller neuer und anregender Erfahrungen, die außerhalb der Reichweite der Schüler von gestern waren, können ihnen heute ins Klassenzimmer gebracht werden.«

 




Wenn Sie am Bildungs-Quiz teilnehmen wollen, versuchen Sie bitte, diese 4 Zitate den 4 im folgenden aufgeführten »Bildungsmedien« zuzuordnen. Ein Tipp: Achten Sie auch auf kleine inhaltliche und stilistische Unterschiede in den Texten. Also, welches Zitat gehört …
 

	
A … zum Schulbuch?



	
B … zum Schulfunk?



	
C … zum Schulfernsehen?



	
D … zum Schulcomputer?

 




Und die Lösung: 1B, 3D, 4C, 2A
 
Vielleicht ist Ihnen aufgefallen, dass bestimmte Argumente, allen voran »wir holen die Welt ins Klassenzimmer« bei allen vier Medien vorkommen. Genau das bemerkte der Medienpädagoge und -philosoph Edwin Hübner, nämlich dass wieder und wieder dieselben Versprechungen und dieselben Argumente auftauchen, wenn es um die Einführung »neuer« didaktischer Mittel in der Pädagogik geht. Und Hübner ist dieser Entdeckung bis in die Vergangenheit der letzten 400 Jahre nachgegangen. »Neue« Medien hießen da: Panorama, Diorama, Laterna magica, Thaumatrop, Phänakistiskop oder programmiertes Lernen nach Skinner. Heute kennt man zum Teil noch nicht einmal deren Namen. Und welches sind die immer wiederkehrenden Argumente, die Hübner fand?
Erstens, das Bildungssystem sei in einem desolaten Zustand und die Lehrer seien schlecht. Zweitens, die neue Technik könne diese Mängel beheben (technological fix). Drittens, die Effizienz und Qualität des Lernens würden erhöht. Viertens, die Lehrer gewännen durch die Entlastung vom Frontalunterricht Zeit, sich mehr um den einzelnen Schüler zu kümmern. Fünftens, die Motivation bei Schülern und Lehrern nehme zu.96
Große Versprechungen, in der Tat. Hübner spricht von der »Phase der Euphorie«. Wer in dieser Phase an den Segnungen des neuen Mediums zweifelt, wird als rückständig und kulturpessimistisch beschimpft. Danach setzt regelmäßig eine Phase der »Stagnation« ein, in der sich die großen Versprechungen an der Realität messen müssen. Die versprochenen Vorteile sind entweder viel kleiner als erhofft, oder sie entpuppen sich gar als Nachteile, so dass anschließend eine Phase der »Ernüchterung« folgt. So zum Beispiel beim Schulfernsehen: Aus einer Untersuchung von 1978 mit rund 40 000 Schülern ergab sich,
 
[…] dass der Fernsehunterricht in der vorliegenden Form keine Zukunft hat. […] Der Fernsehunterricht entsprach in der vorliegenden Form nicht den vielfach geäußerten hohen Erwartungen, war doch die Effektivität gegenüber dem herkömmlichen Unterricht – wenn überhaupt nachweisbar – mikroskopisch klein im Vergleich zur aufgewandten Mühe.97
 
Die Folge von Begeisterung, die dann ins Stocken gerät und schließlich einer teilweisen Enttäuschung weicht, führte aber nicht dazu, dass alle Medien wieder aus der Schule verschwanden. Ernüchterung, also die nüchterne Betrachtung, ist ja eine gute Voraussetzung dafür, auf den Boden der Tatsachen zurückzukommen. Dann kann ein Medium auf die Bereiche begrenzt eingesetzt werden, in denen es mehr Vor- als Nachteile bringt. Das Schulbuch ist beispielsweise aus der Schule nicht mehr wegzudenken, es ersetzt aber nicht, wie Comenius damals gehofft haben mag, einen spannenden Unterricht. Schlechter schnitten da die elektronischen Medien in der Bilanz ab: Schulfunk und Schulfernsehen kommen, wenn überhaupt, nur noch sehr begrenzt zum Einsatz, ebenso das in den 1980ern groß in Mode gekommene Sprachlabor.
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Der Vergleich unterschiedlicher Lernmethoden lohnt sich! 



 Alison Armstrong und Charles Casement sind nach Hübners Phasenmodell ihrer Zeit weit voraus: Sie haben sich, mitten in  der »euphorischen Phase«, die Mühe gemacht, eine umfassende Literaturrecherche zu folgendem Thema durchzuführen: Was bringen denn Computer wirklich für den Unterricht? Vor allem: Was bringen Computer für das Lernen, im Vergleich zu anderen, gleich teuren Möglichkeiten, Unterricht zu verbessern? Die beiden Autoren schickten also andere erfolgversprechende »Kandidaten« mit ins Rennen. Sehr gut schneiden dabei Theaterprojekte, Musik, Kunst und Tanz, aber auch kleinere Klassenteiler, also mehr Lehrer pro Schüler, und die Förderung körperlicher Bewegung ab.98 Nachgewiesene Folgen: Die Schüler lernen besser, und zwar ganz und gar nicht nur in den »Künsten«, sondern in Mathematik und ihrer Muttersprache, Englisch. Schlecht schneidet dagegen der Computereinsatz im Unterricht ab. Er ist einfach zu teuer, für das Wenige, was er bringt, jedenfalls wenn man in der Kosten-Nutzen-Bilanz die wahren Kosten der Computerisierung zugrunde legt. Die Frage nach dem Offenlegen versteckter Kosten ist für diesen systemvergleichenden Ansatz besonders wichtig. Armstrong und Casement stellen fest, dass die wahren Kosten schwer zu ermitteln sind, weil sie meist gleich dreifach unterschätzt werden: Bei den Anschaffungskosten springen Sponsoren ein, bei der Instandhaltung sind es allzu oft die Lehrer, die in ihrer Freizeit den Maschinenpark in Betrieb halten müssen. Am stärksten schlägt aber die Unterfinanzierung der Personalfortbildungen zu Buche. 70 Prozent eines ausgewogenen Unterrichtstechnologie-Budgets müssten in den Bereich der Lehrerschulung fließen, so rechnet Henry Jay Becker, Pädagogik-Professor an der Irvine-Universität in Kalifornien vor. Tatsächlich waren es in Amerika um die Jahrtausendwende nur 5 Prozent99.
Die Bilanz, die Armstrong und Casement ziehen, sieht daher so aus: Es gibt viele andere bessere und billigere Wege, etwas für die Bildung unserer Kinder zu tun.
Diese Alternativen verkümmern, weil so viel Geld in die Computerisierung des Unterrichts gesteckt wird, obwohl dies entweder keinen oder einen wesentlich geringeren Lernerfolg bringt. Sie beschreiben allerdings auch einzelne Bereiche, etwa den Einsatz von Rechtschreib-Trainingsprogrammen für Legastheniker, bei denen die Bilanz wesentlich besser aussieht.
Bei diesem historischen Streifzug wird deutlich, dass Medien für die Bildung meist nicht das gehalten haben, was sie versprachen. Aber zumindest dort, wo sie heute zum Berufsalltag gehören, muss man den Umgang mit Medien als Erwachsener natürlich beherrschen. Es gibt mehrere verschiedene theoretische Ansätze, in denen Wissenschaftler beschrieben haben, wie sie sich dieses »Beherrschen-Lernen« vorstellen, von der Bewahrpädagogik über die kritisch-emanzipatorische, die rezipientenorientierte und die produktionsorientierte Medienpädagogik. Sie haben alle sicher ihre guten Seiten und ihre wichtigen Anregungen. Der Streit der Schulen tobt bis heute. Der Schweizer Professor für Medienpädagogik Christian Doelker gehört zu den wenigen, die vorschlagen, das Kriegsbeil zu begraben. Warum muss denn die Frage lauten: Welcher Ansatz ist der richtige? Es muss gar nicht den einen richtigen Ansatz geben. Doelker fragt stattdessen: Welcher Ansatz ist für welches Alter geeignet?100 Diese Idee habe ich zu einem eigenen Ansatz, dem entwicklungsphasenabhängigen Ansatz in der Medienpädagogik weiterentwickelt, der dem unten abgebildeten Turm zugrunde liegt. Es handelt sich dabei nicht um eine gänzlich neue Idee, sondern um die Weiterentwicklung alter, leider in Vergessenheit geratender guter Gedanken, hier zum Beispiel eine Forderung von Ende der 1980er:
 
Der Kindergarten hat die Erlebniskräfte des Kindes zu stärken, seine Persönlichkeitsentwicklung zu stabilisieren und ihm Grunderfahrungen zu vermitteln, die es später befähigen, ein autonomer Mediennutzer zu werden. […] In diesem Lebensraum haben Computer, Videospiele, Fernsehen und Filme keinen Platz. Eine Hineinnahme dieser Medien würde geradezu die Erziehung auf eine spätere autonome Nutzung dieser Medien unterlaufen.101
 
Denken Sie dabei noch einmal an das Beispiel der sogenannten »Lauflernhilfe«, die den späteren aufrechten Gang erschwert. Auf die Reihenfolge kommt es an. Daher ist ein Turm für mich das passendste Bild dafür, wie man sich den Weg zur Medienmündigkeit vorstellen kann. Er sieht ähnlich aus wie ein Turm aus Bauklötzen, der Stockwerk für Stockwerk wächst. Je höher der Turm werden soll, desto breiter und stabiler muss die Basis sein. Beginnen wir also ganz unten, mit dieser breiten Basis, auf der alles Weitere aufbaut:


Die Welt mit allen Sinnen erfahren − Sensomotorische Integration 

Im ersten Stockwerk geht es um etwas, das wir als Erwachsene eigentlich nicht verstehen können. Wir Erwachsenen haben nämlich große Schwierigkeiten, uns vorzustellen, wie ein kleines Kind die Welt wahrnimmt. Ich lade Sie aber herzlich zu einem kleinen Experiment ein, das diese Vorstellung erleichtert. Sie brauchen dazu ein beschriebenes Blatt Papier (zur Not dieses Buch) und eine zweite Person als Assistenten.
Nehmen Sie das Blatt in beide Hände und halten Sie es sich in etwa 20 Zentimeter Abstand von der Nasenspitze zunächst ruhig vor Augen. Sie sollten den Text jetzt ohne Schwierigkeiten lesen können. Nun beginnen Sie, während des Lesens mit dem Kopf zuerst langsam, dann schneller hin- und herzuwackeln wie beim »Nein-Sagen«. Probieren Sie aus, wie schnell Sie wackeln und dabei immer noch den Text lesen können. Nun kommt Phase drei: Sie halten den Kopf wieder still und bewegen das Blatt stattdessen mit den Händen hin und her, ebenfalls zuerst langsam, dann schnell. Wie gut können Sie nun lesen? Und schließlich bitten Sie viertens einen anderen Menschen, das Blatt vor Ihren Augen hin- und herzubewegen, und Sie konzentrieren sich wieder aufs Lesen. Das sollte nun bedeutend schlechter gehen, oder?102
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Die sensomotorische Integration



Warum Sie zunehmend schlechter lesen können, obwohl die Relativbewegungen doch in allen drei Fällen etwa gleich sind, erklärt sich durch die Integration verschiedener Sinneseindrücke in der Wahrnehmung. In diesem Fall spielt die Koordination zwischen der Nacken- und der Augenmuskulatur eine besondere Rolle. Der Erwachsene hinkt mit seinen Augenbewegungen nicht »hinterher«, damit er das Gelesene nicht aus dem Blick verliert, sondern er gleicht die Nackenbewegung schon automatisch durch eine Gegenbewegung der Augenmuskeln aus, so dass das Blatt scheinbar stillsteht. Das kann ein Säugling noch nicht. Ein Baby, das erst einige Wochen alt ist, weiß nicht einmal, dass die merkwürdigen Vögel, die in seinem Blickfeld immer wieder »vorbeifliegen«, seine eigenen Hände sind. Stellen Sie sich also vor, dass das Baby, auch wenn es selbst den Kopf oder die Hand bewegt, die Wahrnehmung einer »wackelnden« Welt hat, wie Sie als Erwachsener das nur erleben, wenn jemand vor Ihrer Nase mit irgendetwas hin- und herwedelt. Das Experiment ist natürlich nur eine Hilfskonstruktion, um Erwachsenen erfahrbar zu machen, wie ein Baby die Welt sieht. Das Baby muss das Puzzle erst zusammensetzen, es muss Botschaften von Auge, Ohr, Nase, Mund und Haut unter einen Hut bringen.
Das nennt man »sensomotorische Integration«, Zusammenführung von Sinneseindrücken (Sensorik) und Bewegung (Motorik). Neben den fünf klassischen Sinnen Hören, Sehen, Riechen, Schmecken und Fühlen zählt man heute zu den Sinnen, die da »integriert« werden wollen, noch drei weitere: Der Eigenbewegungssinn ermöglicht uns beispielsweise, beide Zeigefingerspitzen vor unseren Augen zu treffen – auch wenn die Augen geschlossen sind. Probieren Sie es aus! Dann gehören zu den Sinnen noch der Gleichgewichtssinn, der oben und unten zu unterscheiden hilft, und der Drehsinn, der Relativbewegungen des Kopfes spürbar macht. Er ist es, der durcheinandergebracht wird, wenn wir uns schnell drehen und hinterher schwindelig fühlen. Und was meinen Sie, wie man die sensomotorische Integration optimal trainiert? Natürlich nicht, indem man hingeht und zum Säugling sagt: »Komm, Sabine, heute trainieren wir mal deine Nacken-Augenmuskel-Koordination.« Nein, das wird im ganz normalen Leben gelernt, am besten in Bewegung.103 Wenn Sabine in die Hände klatscht, dann bewegt sie die Hände, spürt die Bewegung, sie hört, woher das Geräusch kommt, und sie sieht und spürt gleichzeitig auch, wie die beiden Hände sich berühren.
Nehmen wir dagegen an, Sabine sitzt vor dem Fernseher und sieht dort, wie ein Kind in die Hände klatscht. Da könnte sie zwar hören, wie es klatscht, allerdings käme der Klatscher nicht von genau der Stelle, wo sie auf dem Bildschirm die Berührung sieht, sondern von woanders her, nämlich aus dem Lautsprecher daneben. Manfred Spitzer (vgl. unten S. 227) beschreibt, wie die Wirkung einer solchen »Klang- und Bildsoße« sich auswirken muss. Da der Mensch in der Lage ist, mit den Augen auf Bruchteile von Winkelgraden genau räumlich zu sehen und auf Winkelgrade genau räumlich zu hören, ist diese Schwammigkeit der Integrationsleistung eindeutig abträglich.
 
Bildschirm-Erfahrungen bedeuten damit eine extreme Verarmung der Erfahrungen des kleinen Kindes − ganz davon abgesehen, dass am Bildschirm die Tiefendimension fehlt, dass man nichts anfassen kann und schon gar nichts riechen oder schmecken (S. 80).


Die Grundlage des Zwischenmenschlichen − Kommunikationsfähigkeiten 
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Turm der Medienmündigkeit im Bau



 
Im zweiten Stockwerk des Turms geht es um den Erwerb der Fähigkeiten, andere Menschen wahrzunehmen und sich mit ihnen zu verständigen. Diese Fähigkeiten sind unerlässlich, um  als Mensch würdig zu leben, und sie werden im unmittelbaren Miteinander mit den Mitmenschen erworben. Ohne Kontakt zu anderen Menschen verkümmert der Mensch. Je kleiner ein Mensch, desto weniger kann er ohne unmittelbaren Kontakt zu anderen überhaupt nur überleben: Denken Sie an Frühgeborene, die in Brutkästen eine extrem hohe Sterblichkeit haben, wenn sie nicht – was ja heute sehr empfohlen und unterstützt wird – genügend Körperkontakt bekommen. Insofern sind die ersten beiden Stockwerke des Turmes streng genommen auch gar nicht zu trennen: Ohne menschliche Begegnung würde ein Kind gar nicht seine Sinne gebrauchen lernen, es würde sterben. Aber ohne seine Sinne zu gebrauchen, könnte es auch nicht andere Menschen wahrnehmen und verstehen lernen. Die beiden untersten Stockwerke des Turmes sind demnach nicht einfach aufeinander gestapelt, sondern sie sind eigentlich auch wie Puzzleteile ineinander verschränkt.
Um sprechen zu lernen, braucht ein Kind also zunächst nicht »Kommunikation« in irgendeinem allgemeinen Sinne, der Briefe oder Telefon, E-Mail oder Fernsehen umfassen würde. Es braucht unmittelbaren Kontakt zu anderen sprechenden Menschen, um überhaupt zu begreifen, was Kommunikation bedeuten könnte: Austausch im Hin und Her von Botschaften, Mitteilung, Ausdruck der Persönlichkeit.104
Die englische Sprachheiltherapeutin und -wissenschaftlerin Sally Ward untersuchte, was geschieht, wenn diese unmittelbare Kommunikation durch Medien ersetzt wird. Sie hatte mit Familien zu tun, in denen die Eltern den »Unterschichtendialekt« Cockney sprachen, einen wenig angesehenen Dialekt. »So wie ich soll mein Kind nicht sprechen lernen«, dachten sich wohl diese Eltern. Und sie freuten sich, wenn die Kleinen Interesse am Fernsehen zeigten, denn die Nachrichtensprecher sprechen natürlich bestes BBC-English. Ob ihre Kinder nun ebenfalls BBC-English lernten, wie die Eltern hofften? Nein! Die Kinder lernten weder Cockney noch BBC-English, und das trotz bester Absichten. Es gab aber, das ist der Trost, für die Hälfte der Familien in der Mitte des Forschungszeitraums ein Programm der Elternaufklärung, das Eltern anregte, mit ihren Kindern zu sprechen. Daraufhin normalisierte sich die Sprachverzögerung fast aller betroffenen Kinder, aber in der Vergleichsgruppe, die unvermindert fernsah, verstärkten sich die Sprachentwicklungsverzögerungen.105 Für jede Stunde, die ein Kind im Vorschulalter ohne seine Geschwister vor dem Fernseher verbringt, nimmt nach einer aktuelleren Studie die Zeit, die das Kind in Interaktion mit den Geschwistern verbringt, nicht etwa nur um diese eine Stunde, sondern um über anderthalb Stunden ab. Für jede Fernsehstunde nimmt auch die Interaktion mit den Eltern ab, dazu die mit Hausaufgaben und die mit kreativem Spiel verbrachte Zeit.106 Mediale Kommunikationsformen verdrängen unmittelbare menschliche Kommunikation. Grotesk wirkt vor diesem Hintergrund der folgende Werbeslogan:
 
Baby Einstein DVDs wurden entwickelt, um die Eltern-Kind-Interaktion anzuregen.107
 
Welche Interaktion soll das bitte sein, wenn beide auf den Bildschirm schauen? Denn selbst wenn Mutter und Kind einander anschauen und nicht auf den Bildschirm, ist Baby Einstein laut Forschungsstand noch eine Beeinträchtigung. Eine aktuelle Studie weist nach, dass selbst ein Fernseher, den keiner anschaut, sondern der nur im Hintergrund läuft, die Chancen gelingender Eltern-Kind-Interaktion verringert.108 Die Gefahr steigt also, dass durch Medien die unmittelbare Begegnung und damit die Basis für Kommunikationsfähigkeit verlorengeht. Ein weiterer wichtiger Bereich dieses Stockwerks im Turm ist neben dem mündlichen Austausch das darauf aufbauende Erlernen von Schreiben und Lesen.
Zum Schluss noch eine putzige Anekdote zum Kommunikationsverhalten bei Studenten eines Computerstudiengangs in den USA: Die Studenten, die wegen der hohen Hürden der Aufnahmebedingungen ins College allesamt computertechnisch ganz besonders versiert sind, brauchen Nachhilfe, und zwar Nachhilfe im Sozialen. Das College hatte immer wieder Rückmeldungen von Firmen bekommen, die mangelnde Kommunikationsfähigkeiten bei den Absolventen des College bemängelten. Daher gibt es seit einigen Semestern spezielle »Nachhilfe-Kurse«, in denen die Computer-Nerds soziale Umgangsformen lernen sollen.109


Eigene Gestaltungskraft entwickeln − Produktionsfähigkeiten 

Wie entwickelt sich bei einem Kind die Lust und die Fähigkeit zur Gestaltung, zur Produktion? Sie entstehen im Leben selbst, überall dort, wo sich Gestaltungsspielräume finden. Während manche Medienpädagogen dabei gern an Filmprojekte oder Website-Gestaltungs-Workshops denken, sage ich: Immer langsam! Jedes weiße Blatt kann Gestaltungsspielraum für ein Kunstwerk sein, jedes kleine Stöckchen kann als Trommelstock Ausgangspunkt für eine kleine musikalische Vorführung werden. Dabei wird Produktionskompetenz geschult, und zwar mit Mitteln, die für kleine Kinder eindeutig mehr Vorteile und weniger Nachteile (siehe Kapitel 7 zu negativen Medienwirkungen) haben als Film, Fernsehen oder PC.
Eine wichtige Erfahrung für das Kind beim Produzieren: Es lohnt sich, über längere Zeit an einer Sache »dranzubleiben«, auch über Durststrecken hinweg. Es kann genügend Erfahrungen sammeln, die ihm helfen, das Nicht-Können auszuhalten, also Frustrationstoleranz zu erwerben. Dabei ist es wichtig, dass man nicht »Frustrationstoleranz trainieren« auf einen Lehrplan schreibt. Das wäre nur so ähnlich wie die oben erwähnte unsinnige Idee, mit der kleinen Sabine die Koordination von Nacken- und Augenmuskulatur zu »trainieren«. Wenn am Ende längerer Bemühungen ein schönes, nützliches, gewürdigtes Produkt entsteht, dann werden dabei gleichzeitig die Frustrationstoleranz und die Produktionsfähigkeiten gefördert. Ein »Produkt« muss dabei nicht etwas Materielles sein. Ob am Ende das Produkt eine Theateraufführung, ein Tagebuch, eine musikalische Darbietung, ein gezimmertes Vogelhäuschen, ein selbst gepflanzter Baum oder eine Schüssel Apfelmus ist? Jedenfalls sind das alles Produkte, die das heute sehr gefährdete »eigentliche Leben«, von dem ich oben schon sprach, bereichern.
Das schlimmste Missverständnis wäre allerdings, aus diesem Vorschlag eine Art »Freizeit-Stress« entstehen zu lassen, weil man glaubt, dies alles verwirklichen zu müssen. Darum geht es nicht. Eltern, Erzieher sollten als gute Vorbilder Dinge tun, die ihnen selbst Freude machen, und dort, wo es sich anbietet, die Kinder daran teilhaben lassen. Die Freude am eigenen Tun ist das Wichtigste an Ebene drei im Turm der Medienmündigkeit. Das können sich Kinder nur von Erwachsenen abschauen, die mit Spaß bei der Sache sind.110
So weit zu den Produktionsfähigkeiten allgemeiner Art. Und wie entstehen Produktionsfähigkeiten im Bereich der elektronischen Medien? Hier könnte man eine Kassette aufnehmen, einen Film drehen, eine Radiosendung aufzeichnen, einen Facebook-Account einrichten. Learning by doing: Sehr gut. In diese Richtung gehen viele sinnvolle Medienprojekte in Schule und Jugendarbeit. Aber was und wann? In den Hochphasen der »aktiven Medienarbeit« der 1980er Jahre wurde viel mehr darauf geachtet, welche der für das Alter der Kinder angemessenen Medien in Frage kamen. Filmprojekte und Computer, seit Jahrzehnten in der Jugendarbeit bewährt, soll es jetzt plötzlich schon im Kindergarten geben (vgl. Kapitel 8 zu den »Schlaumäusen«)? Das ist Unsinn. Es gibt für jüngere Kinder bewährte und geeignetere »Trainingsmedien«. Denken Sie noch einmal an das Beispiel Verkehrsmündigkeit in Kapitel 1, in dem Fehlerfreundlichkeit, Verstehbarkeit und Langsamkeit als Eigenschaften guter »Trainingsmedien« beschrieben wurden. Für den PKW-Führerschein sind praktische Fahrstunden erst ab 17 Jahren sinnvoll, aber davor hat das Kind Dreirad fahren gelernt, den Fahrradführerschein gemacht … Was das Fahrrad fürs Auto, könnten der Brief und das Dosentelefon fürs Handy, das Kasperletheater, die Laterna magica oder das Daumenkino für den Film sein.
Noch befinden wir uns im dritten Stockwerk des Turms, und bevor wir zum vierten vorrücken, werde ich erklären, warum es ganz besonders zwischen diesen beiden keine scharfe Abgrenzung gibt. Wer an der Spieluhr kurbelt, hört das Gespielte auch. Wer einen Film gedreht hat, wird ihn hinterher auch vorführen und selbst anschauen wollen. Genauso gestaltet man Fotoalben auch, um sie hinterher betrachten zu können und nicht nur um die Gestaltung eines Fotoalbums zu lernen!


Wahrnehmen, verstehen, verarbeiten, genießen − Rezeptionsfähigkeiten 

Kann man also sagen, dass Produktion die aktive Herstellung und Rezeption die passive Aufnahme ist und dass im Turm zuerst das Aktive, dann das Passive kommen sollte? So einfach ist es nicht. Rezeption muss nicht passiv sein. Ziel der Schulung von Rezeptionsfähigkeiten müsste es gerade sein, dass die Rezeption aktiv wird, indem auch in den »Konsum« viel eigene Gestaltungskraft einfließt. Wenn man zuvor produziert hat, wird man dieses Produzierte sehr viel aufmerksamer, bewusster, aktiver aufnehmen. Die Reihenfolge: erst selbst herstellen, dann konsumieren oder rezipieren, ist also sinnvoll. Das ist das richtige Grundprinzip des oben genannten Ansatzes der produktionsorientierten Medienpädagogik.
Wie die Produktionsfähigkeiten sind auch die Rezeptionsfähigkeiten nicht auf den Bereich der Medien beschränkt, und genauso wie im Stockwerk darunter werden auch sie besser in anderen Bereichen geübt: Lesen geht vor Fernsehen,111 ein gedrucktes Lexikon vor Google, eine eigene Theateraufführung vor YouTube, Zeitunglesen vor Internet. Wieso Zeitung vor Internet?, fragen Sie vielleicht. Beim Zeitunglesen kann man eben nicht »aus Versehen« auf eine Hardcore-Porno-Website geraten, aber den Wechsel zwischen schnellem, oberflächlichem Lesen und vertiefendem Lesen einzelner wichtiger Passagen übt man hier besser als im Internet selbst. Als Lernmedium bietet die Zeitung also viele Vorteile ohne die Nachteile.112
So sicher es ist, dass eine frühe Nutzung von Bildschirmmedien nicht zu empfehlen ist, so klare Aussagen liest man in Erziehungsratgebern, wie »gute« Bildschirmmediennutzung aussehen kann, wenn die Medien Einzug in den Alltag halten. Beachten Sie dabei Ihre Vorbildfunktion. Wählen Sie anfangs als Eltern die Medien und deren Inhalte aus, später mit den Kindern gemeinsam. DVDs sind eher zu empfehlen als Fernsehen, weil sie keine Werbung enthalten und weil sie wiederholt angeschaut werden können. Wählen Sie kurze Filme mit verständlicher Sprache, langsamen Schnitten, klarer Handlung und einer Hauptfigur, in die sich das Kind hineinversetzen kann. Wenn Sie gewählt haben, schauen Sie gemeinsam, schalten Sie danach aus und sprechen Sie mit dem Kind über das Gesehene. Für erste Erfahrungen mit dem PC braucht ein Kind keinen eigenen PC, und vor allem keinen Internetanschluss. Setzen Sie sich auch dabei anfangs neben Ihr Kind. Begrenzen Sie klar die Bildschirmzeiten. Und so weiter. Das sind sinnvolle Tipps für den Teil des Lebens mit Kindern, der sich mit Medien abspielt.


Nie wieder Erziehung zur Unterordnung! − Kritische Reflexion erwünscht 

Im Bahnhof von Swindon, Großbritannien, wurde ich Zeuge einer sehr verunglückten Kommunikation zwischen Mensch und Maschine; eigentlich war es mehr eine Art »Wettstreit«: Zuerst hörte man die automatische Ansage, eine klare, geschulte Frauenstimme:
 

– »Bitte Vorsicht an Gleis eins, in wenigen Minuten erhält Einfahrt der Expresszug in Richtung London Paddington.«

Dazwischen eine aufgeregte Männerstimme:

– »Achtung, meine Damen und Herren, der Zug nach London Paddington verkehrt außerplanmäßig von Gleis zwei, ich wiederhole: außerplanmäßig von Gleis zwei.«

Die automatische Ansage übertönte seine letzten Worte und wiederholte:

– »Bitte Vorsicht an Gleis eins, in wenigen Minuten erhält Einfahrt der Expresszug in Richtung London Paddington.«

– »Nein, das stimmt nicht, hören Sie: Der Zug fährt heute von Gleis zwei.«

– »Bitte Vorsicht an Gleis eins, der Zug nach London Paddington fährt jetzt ein.«

–»O je, das lässt sich nicht ausschalten, glauben Sie mir, der Zug fährt von Gleis zwei.«

– »Bitte Vorsicht an Gleis eins, der Zug nach London Paddington fährt jetzt ein.«

– »Wirklich, hören Sie nicht auf die Maschine, er fährt von Gleis zwei!«


 
Ein Häuflein verunsicherter und belustigter Reisender hatte sich entschlossen, nach Gleis zwei hinüberzugehen, wo nach einigen Minuten und einigen Sprecherwechseln im »Dialog« der Ansagen von Mensch und Maschine auch der Zug einfuhr.
Ein weiteres Beispiel: In einer Industrieruine im Ruhrgebiet steht der Schulsozialarbeiter einer Brennpunktschule mit seinen Schülern. Sie haben die Sicherungsgurte angelegt und wollen starten. An den senkrechten Wänden der ehemaligen Zeche hat der Deutsche Alpenverein Haltegriffe für Kletterrouten montiert. »Halt«, sagt der Sozialarbeiter, »bevor es losgeht, wollte ich euch noch etwas fragen: Wisst ihr, welches beim Klettern der wichtigste Muskel ist?« Sie rätseln lange: vielleicht die Beinmuskeln? Nein. Der Bizeps, oder die Zehenmuskeln, oder doch die Fingermuskulatur? Nein. Schließlich verrät es der Sozialarbeiter: »Der Augenmuskel! Wenn wir nämlich nicht sehen, wo es entlanggehen könnte, sollten wir die Route gar nicht erst angehen!«
Wir sind damit beim obersten Stockwerk des Medienmündigkeitsturms angekommen, beim Tüpfelchen auf dem i. Hier geht es einerseits darum, wie im Kletterbeispiel, den Überblick über die Ziele und die verschiedenen dorthin führenden Wege nicht zu verlieren. Das Beispiel vom Kampf der Computerstimme gegen den Bahnangestellten dagegen habe ich mir wohl gemerkt, weil ich damals dachte: Was sagt es über unser Verhältnis zur Technik aus, dass wir ein Versagen dieser Technik nicht mit einkalkulieren? Schaudern lässt jedenfalls der Gedanke, dass unbemerkt etwas, das als Werkzeug entwickelt wurde, um dem Menschen zu dienen, sich verselbständigt und nicht mehr zu bremsen ist. Oder wie Goethes Zauberlehrling es sehr schön auf den Punkt bringt: »… die ich rief, die Geister, werd’ ich nun nicht los.« Dabei kann man zum Beispiel an den Klimawandel durch Treibhauseffekt denken, der seinen Ursprung in der Erfindung und im Einsatz von mehr und mehr energieverbrauchenden Maschinen hat. Der fortschreitende Einsatz dieser zum Wohle des Menschen erdachten Hilfsmittel hat schon heute gravierende Folgen.
Wie viele Katastrophen braucht es, um den politischen Willen zum Umdenken im Umgang mit riskanten Großtechnologien aufzubringen? Eine ganze Generation von Anti-Atomkraft-Aktivisten hoffte schon 1986, nach Tschernobyl, auf ein Umdenken. 25 Jahre später, ausgelöst durch die jüngsten schrecklichen Ereignisse in Fukushima, scheint die Energiewende zumindest in Deutschland endlich stattzufinden.
Um die Chancen gegen die Risiken von Technologien abzuwägen, muss man auch mit dem Schlimmsten rechnen. Aber das Schlimmste können eben nicht nur Naturkatastrophen oder Terroranschläge sein, die das Internet oder Teile davon lahmlegen, sondern auch der Verlust realer Lebenszeit, der Verlust von Selbstbestimmtheit und Kreativität. Über solche Fragen in Bezug auf Medien nachzudenken macht den obersten Baustein im Turm der Medienmündigkeit aus: kritische Reflexionsfähigkeit.
Es bedeutet, auf das eigene Medienverhalten, aber auch auf das Verhalten der ganzen Gesellschaft wie »von außen« zu schauen, es zu betrachten und einzuschätzen, zu einem Urteil zu kommen und daraus Konsequenzen für die eigenen Handlungen zu ziehen. Eben zu re-flektieren. Dazu ist ein Kind noch nicht in der Lage; ein Jugendlicher entwickelt diese Fähigkeiten Stück für Stück, aber auch der Erwachsene lernt in puncto kritischer Reflexion nie aus.
Ich bin der Meinung, dass Schule und Elternhaus gemeinsam eine hohe Verantwortung dafür tragen, jungen Menschen zu helfen, den obersten Baustein auf den Turm zu setzen. In Teil III werden dazu viele wichtige Ratschläge für Eltern gegeben, daher an dieser Stelle nur einige Anregungen für die Förderung kritischer Reflexionsfähigkeit an der Schule: »Medienkunde« als Oberstufenfach ist heute wichtiger als je zuvor. All das, was im zweiten Teil dieses Buches (Kapitel 6 bis 8) an Informationen über Medien und ihre Auswirkungen steht, soll nicht nur Ihnen als Leser zum Ausbau Ihrer kritischen Reflexionsfähigkeit helfen, sondern gehört dringend auch in Oberstufen- und Uni-Lehrpläne hinein.
Aber warum sollte das kritische Nachdenken über Medien nur in ein eigenes Fach »verbannt« werden? Denkbar ist auch, in vielen anderen Fächern kritische Medienfragen aufzugreifen. Einige Beispiele:
Im Englischunterricht der Oberstufe könnte man vielleicht mit den Schülern das Lied »Throw away your television« von den Red Hot Chilli Peppers hören und anschließend ins Deutsche übersetzen lassen. Das könnte sich etwa so anhören:
 
Wirf deinen Fernseher weg. Es ist Zeit, diese klare Entscheidung zu treffen […] Es ist nur Wiederholung einer alten Geschichte, es ist nur abgestandene Wiederholung. […] Besiege die Pest, denn sie ist ansteckend, zieh den Stecker und nimm die Bühne ein, es ist Zeit für die Wiederentdeckung deiner Intuition.
 
Und im Biologieunterricht? Wenn es in der Verhaltensbiologie um den Behavioristen B. F. Skinner geht, könnte die Lehrerin Spielmerkmale von Computerspielen mit den Schülern gemeinsam auf ihr Abhängigkeitspotential untersuchen: Subbassfrequenzen, die Zwerchfellbewegungen und Adrenalinausschüttung bewirken und damit den Spieler wachhalten. Intermittierende Verstärkung, also Belohnungsschemata, wie man sie vom Glücksspiel kennt und wie sie auch bei dem oben wegen seines hohen Abhängigkeitspotentials bereits erwähnten WOW auf mindestens vier Ebenen zum Einsatz kommen. Gruppendruck in der Gilde, gestützt durch Strafe und Belohnung in Form von DKP (Dragon Killing Points), ebenfalls bei WOW. Zusätzlich könnte man den Cameron-Film Avatar einmal in ganz anderer Lesart anschauen: Jack Sully als Computerspielabhängiger, die Bulldozer-Szene als Schlüsselszene, aus der man viel über die Getriebenheit des Süchtigen lernen kann.
***
Im Oberstufenunterricht der Philosophie oder Geschichte ließe sich am Beispiel der Erziehungsratgeber von Johanna Haarer, die in der NS-Zeit in keinem Haushalt mit Kindern fehlen durften, über die Gefahren einer »Erziehung zum Funktionieren« nachdenken. Haarer schreibt:
 
Vorüber sind die Zeiten, wo es erstes und oberstes Ziel aller Erziehung und Aufzucht war, nur die Eigenpersönlichkeit im Kind und Menschen zu vervollkommnen und zu fördern. Eins ist heute vor allem not, nämlich, dass jeder junge Staatsbürger und Deutsche zum nützlichen Glied der Volksgemeinschaft werde.113
 
Am Erschrecken über Ratschläge zur Kindererziehung, die einen unmündigen, lenkbaren Volksgenossen zum erklärten Ziel haben, schärft sich der Blick für die Wichtigkeit einer Erziehung zur Mündigkeit. Die Psychologin Sigrid Chamberlain hat sich intensiv mit der Bedeutung der frühen Mutter-Kind-Bindung für die Ausbildung einer autonomen Persönlichkeit beschäftigt. Sie analysiert die grausamen Ratschläge von Haarer und arbeitet heraus, inwieweit diese auf perverse Weise tatsächlich geeignet sind, menschlich zutiefst unsichere, aber folgsame und regimetreue Volksgenossen heranzuziehen. Erschreckend sind die aufscheinenden Parallelen zwischen den (gewollten) Konsequenzen einer nationalsozialistischen Erziehung und den (in Kauf genommenen) Konsequenzen exzessiven Bildschirmmedienkonsums.114 Doch darüber zu schreiben ist hier nicht Thema, obwohl es sicherlich mindestens ein eigenes Buch wert wäre.


Wirklich die Wahl haben und eine Entscheidung treffen können − Selektionsfähigkeit 

Das Wort »alternativlos« ist vor Kurzem zum Unwort des Jahres 2010 gekürt worden − mit Recht, denn Machthaber verwenden es und tun so, als gäbe es gar keine Wahlmöglichkeit, keine Alternativen zu der Idee, die sie vorschlagen. Schlimmer ist noch, wenn Entscheidungsfreiheit vorgegaukelt wird, wenn in Wirklichkeit gar keine besteht. Genau das droht derzeit mit dem Begriff »Selektionskompetenz« in der Medienpädagogik zu geschehen. Welchen Film möchte ich mir heute anschauen? Welches Computerspiel will ich kaufen? Mit welcher Software gestalte ich meine Homepage? Soll ich lieber Mails checken, mit dem Gameboy spielen oder chatten? Das zu entscheiden möchten engstirnige Medienpädagogen den Kindern möglichst früh beibringen und nennen diese Fähigkeit »Selektionskompetenz«, also die Fähigkeit, eine Auswahl zu treffen. Aber haben diese Fragen etwas mit Wahlfreiheit zu tun, mit der Auswahl zwischen wahrhaft verschiedenen Möglichkeiten, das eigene Leben zu gestalten? Ja, schon. Allerdings nur etwa so viel wie die Frage, ob es irgendetwas mit artgerechter Tierhaltung zu tun hat, wenn die Hennen einer Legebatterie in rosa, grau oder hellblau angestrichenen Gitterkäfigen sitzen. Wenn die Hennen nie etwas anderes erlebt haben, dann empfinden sie es vielleicht als Gipfel der Selbstbestimmtheit, über die Käfigfarbe entscheiden zu dürfen.
Wirkliche Selektionsfähigkeit ist etwas anderes. Dazu zwei Beispiele als Gegenentwürfe, eines aus der Verbraucherberatung und eines aus der Freizeitwissenschaft, die auf den ersten Blick gar nichts mit Medien und auch nichts miteinander zu tun haben.
Was ist der Unterschied zwischen Abflussreiniger und Vorabendserie?
Um diese ebenso überraschende wie trickreiche Frage wird es auf den nächsten zwei Seiten gehen.
Zuerst zum Abflussreiniger: Als die Stiftung Warentest vor über 45 Jahren ihre Arbeit aufnahm, hatte man kurz zuvor noch ernste Zweifel geäußert, ob das Testen von Waren überhaupt nötig sei. In den 60er Jahren sah die Wirtschaft den Verbraucher durch Werbung ausreichend informiert – heute unglaublich, aber wahr.115 Als man sich geeinigt hatte, dass Werbung als Informationsquelle über ein Produkt doch nicht ausreicht, wurden dann 1964 im ersten Heft der Stiftung Warentest Nähmaschinen und Handrührgeräte unter die Lupe genommen. Das waren Zeiten, in denen man davon ausgehen konnte, dass die Hausfrau wusste, was sie kaufen wollte (nämlich eine Nähmaschine). Für die Kaufentscheidung benötigte sie nur einen Produktvergleich, also einen Vergleich der verschiedenen Angebote in derselben Produktkategorie. Die Verbraucherin von heute dagegen sieht sich einer unüberschaubaren Vielfalt von Alternativen gegenüber: Soll sie überhaupt eine Nähmaschine kaufen, Stoffflicken zum Aufbügeln besorgen, die Kleider zum Flicken bringen, neue Kleider kaufen? Das wäre ein Systemvergleich.
Das Paradebeispiel für den Systemvergleich war bei der Stiftung Warentest die Sache mit den Abflussreinigern. Dabei wurden zunächst verschiedene Abflussreinigungsmittel getestet, und zwar unter anderem in den Bereichen Wirksamkeit, Umweltverträglichkeit und Preis pro Anwendung. Die Produkte nahmen sich bis auf ein paar Ausreißer nach unten nicht viel. An dieser Stelle interessiert nicht, welche Marke schließlich als Testsieger hervorging, sondern es geht um den Systemvergleich: Ein mechanischer Abfluss-Entstopfer, für den ich trotz intensiver Recherchearbeit keinen bekannteren Namen gefunden habe als »Klopümpel«, wurde als Alternative zur Reinigung eines verstopften Abflusses ebenfalls getestet. Die Hausfrauen und -männer unter den Lesern werden vielleicht nicht allzu überrascht sein: Der Klopümpel schnitt in allen 3 Bereichen (Wirksamkeit, Umweltverträglichkeit und Preis pro Anwendung) besser ab als irgendeines der getesteten chemischen Abflussreinigungsmittel. Es lohnt sich also, den Systemvergleich zu machen!
Und nun zur Vorabendserie: Von der amerikanischen Freizeitforscherin, fast könnte man sagen »Muße-Forscherin«116, Marina Krcmar kommt ein hochinteressanter Ansatz, in dem sie den Systemvergleich auf den Bereich der Freizeitwissenschaft überträgt. In der Medienwissenschaft ist die sogenannte »uses and gratifications«-Theorie (Nutzen- und Belohnungsansatz) heute verbreitet: Der Mensch, der die Medien nutzt, so die Theorie, entscheidet, wie und wann er Medien einsetzt. Diese Entscheidungen trifft er, je nachdem, welchen Nutzen und welche »Belohnungen« er davon hat. Das kann das Bedürfnis nach Information sein, das durch eine Nachrichtensendung gestillt wird, das Bedürfnis nach sozialer Teilhabe, dem der Mediennutzer durch eine Vorabendserie nachkommt, oder das Bedürfnis nach Ablenkung bei Stress, das durch einen Horrorfilm befriedigt wird.
Mit den Nutzen- und Belohnungsansätzen soll, vereinfacht gesprochen, die Frage beantwortet werden: »Was macht der Mensch mit den Medien?«, eine Frage, die als Gegenentwurf zu der Frage »Was machen die Medien mit dem Menschen?« im geschichtlichen Ablauf Sinn machte und viele neue Erkenntnisse brachte (vgl. Kapitel 7). Leider verlor man dabei allzu oft die Frage aus den Augen, inwiefern die verschiedenen Medien sich zur Befriedigung dieser Bedürfnisse eignen, auch im Vergleich zu Handlungsalternativen ohne Medien. Ein einsamer Mensch, der sich aus dem Bedürfnis nach sozialem Kontakt vor den Fernseher setzt, wird dadurch nicht weniger einsam. Ein Jugendlicher, der sich vor einen Horrorfilm setzt, um sich vom Stress der Prüfungsvorbereitung abzulenken, hat mehr Zeitnot und Lernstress als zuvor. Es würden sich neben Beispielen für funktionale, also gelungene Mediennutzung noch viele weitere Beispiele solcher dysfunktionalen, also nicht gelungenen Strategien finden lassen, bei denen ein Problem durch Medienkonsum nur überdeckt, aber nicht behoben wird.
An dieser Stelle ist Marina Krcmar die lobenswerte Ausnahme. Sie hat ausführliche Gespräche mit über 100 Personen geführt, die sich gegen das Fernsehen entschieden haben. Und sie stellt fest, dass dies in der Mehrzahl der Fälle nicht etwa eine Anti-Entscheidung ist (gegen das Fernsehen), sondern eine Pro-Entscheidung (für das echte Leben):
 
Die meisten Nichtfernseher entschieden sich gegen die Fernsehnutzung, gerade weil sie ihre Bedürfnisse auf eine Art und Weise befriedigen wollten, die ihnen passender erschien als Fernsehen.
(Krcmar 2009, S. 208)
 
Wenn’s um Entspannung geht, heißt bei ihnen die Lösung Spaziergang oder Gespräch oder Buch und kein Horrorfilm. Ist sozialer Kontakt gewünscht, entscheidet man sich für den Jazzchor, die Essenseinladung, das Telefonat mit einer Freundin und nicht die Vorabendserie. Marina Krcmars Gesprächspartner erwähnen dabei oft, dass Fernsehen kurzfristig befriedigt, aber langfristig ein schales Gefühl hinterlässt, während die zunächst mühsamer erscheinenden Alternativen auf Dauer Nutzen bringen. Dass ihre Kinder wirklich »die Wahl haben sollen«, also Selektionsfähigkeit im besten Sinne erlernen sollen, finden diese Eltern wichtig. Man kann sich diese Fähigkeit als eine Art Spanngummi vorstellen, das wie in der folgenden Abbildung den Medienmündigkeitsturm umfasst und zusammenhält.
Marina Krcmar hat den Nutzen- und Belohnungsansatz vom medialen Scheuklappenblick befreit. Wenn nichtmediale Handlungsalternativen und die zeitliche Dimension der anhaltenden oder eben nur kurzfristigen Gratifikation einbezogen werden, ist in doppelter Hinsicht eine bessere Grundlage für die Entscheidung für oder gegen die Mediennutzung vorhanden.
Ach ja, und was ist denn nun der Unterschied zwischen einem Abflussreiniger und einer Vorabendserie? Keiner. Wer die Alternativen kennt, wird auf beide meist verzichten.
Wer nun meint, man könne die Idee des nun fertiggestellten Turms so zusammenfassen, dass wir im Verlauf des Turmbaus immer vom Einfachen zum Komplizierten fortgeschritten sind,
[image: ]
Endlich medienmündig! Hoher Turm, solide Basis



Wer nun meint, man könne die Idee des nun fertiggestellten Turms so zusammenfassen, dass wir im Verlauf des Turmbaus immer vom Einfachen zum Komplizierten fortgeschritten sind,  der irrt gewaltig. Für die Lösung mathematischer Aufgaben mag das gelten, aber für das Leben ist es genau andersherum. Das Fortschreiten vom echten Leben als Basis zu den Medien in den höheren Stockwerken kann man, wenn überhaupt, eher als Fortschreiten vom Komplexen zum Einfachen verstehen. Ein Kind lernt, wie der oben geschilderte Vorgang der sensomotorischen Integration zeigte, eben nicht zuerst nur sehen, dann hören, dann riechen usw., sondern es wird sozusagen in ein Meer miteinander verbundener Wahrnehmungen geworfen und lernt darin schwimmen. Auch die Muttersprache lernt ein Kind nicht, indem man ihm einzelne Buchstaben beibringt, die sich dann erst zu Wörtern zusammensetzen.
Komplexe Ganzheiten wahrnehmen und verstehen lernen, dazu ist das echte Leben unvergleichlich gut geeignet, und das können auch schon winzige Babys. Man könnte sogar sagen, dass isolierte visuelle und akustische Reize ohne Einbindung in einen sinnvollen Gesamtzusammenhang ein Baby im Grunde unterfordern, weil sie unterkomplex sind. Das ist eine wichtige Feststellung: Bildschirmmedien überfordern Kinder nicht nur durch ungeeignete Inhalte, sondern sie unterfordern sie auch durch die fehlende Ansprache der acht Sinne.
Natürlich kann man einwenden, dass der Bau eines solch schönen und stabilen Turms, wie er nun in Kapitel 4 gewachsen ist, für die Kinder von heute eher die Ausnahme als die Regel darstellt. Das stimmt, und daraus ergibt sich zweierlei: In der nächsten Generation wird es zu wenige geben, die wirklich medienmündig sind, und man sollte daher besonders denjenigen Eltern danken und gratulieren, denen diese Aufbauleistung gemeinsam mit ihren Kindern heute noch gelingt. Zweitens heißt es, dass man beschreiben sollte, wie der Turm auch aussehen könnte − und allzu oft aussehen wird, wenn die gute Basis im echten Leben fehlt, und was dagegen getan werden kann. Genau darum geht es im nächsten Kapitel.


KAPITEL 5 
Der wackelige Turm der Bildungsverlierer – die Basis fehlt 


Was heißt überhaupt »privilegiert«? 

Ob Kinder erfolgreich lernen können, hängt heute davon ab, ob Eltern und Pädagogen sich Zeit für Kinder nehmen, ihnen Aufmerksamkeit schenken, und ob sie die Neugier und die Fähigkeit zum Wünschen bei den Kindern erhalten können. Aufmerksamkeit ist das knappe Gut und Information im Überfluss vorhanden, und deshalb wird der Schutz vor Reizüberflutung durch Medien zum wichtigen Bildungsvorteil. Früher galten Kinder als privilegiert, weil sie Dinge hatten, die andere Kinder nicht haben konnten. Heute kann man sagen, dass im Medienbereich diejenigen Kinder privilegiert sind, die bestimmte Dinge nicht haben, die ein Durchschnittskind hat. Die unten folgenden Statistiken zeigen zwar deutlich, dass gebildete und finanziell gut gestellte Eltern sich im Schnitt häufiger die Abwesenheit von Mediengeräten »leisten«, aber es gibt auch vordergründig privilegierte Elternhäuser, in denen sich bedenkliche Muster herausbilden, schlimmstenfalls etwa so: »Wir sind gebildet, wir haben viel Geld, aber wir haben keine Zeit, also kaufen wir unserem Kind aus einem schlechten Gewissen heraus die teuerste mediale Kinderzimmer-Komplettausstattung, die es gibt.«
Auf der anderen Seite fällt mir sofort das Beispiel der alleinerziehenden Mutter mit Hauptschulabschluss ein, mit der ich bei der Befragung zur bildschirmfreien Kindergartenzeit ein Interview führte. Es hängt also nicht am dicken Portemonnaie oder am Abiturzeugnis, ob Eltern ihrem Kind helfen können, medienmündig zu werden, sondern an der Einstellung im Kopf.



Unter der digitalen Kluft liegt eine reale Schlucht 

Unter digital divide, also unter »digitaler Kluft« versteht man die Beobachtung, dass privilegierte Gruppen in der Gesellschaft auch aus der Verwendung digitaler Medien mehr Nutzen ziehen als andere, benachteiligte Bevölkerungsgruppen. Das Privileg besteht nicht in längeren Nutzungszeiten, denn diese sind in den benachteiligten Gruppen sogar wesentlich höher. Das Privileg besteht darin, dass die Privilegierten besser auswählen, besser verstehen, besser verarbeiten können, was die Medien zu bieten haben.117 Dadurch wächst die Wissenskluft und die soziale Ungerechtigkeit verschärft sich.
Eine Untersuchung zur Filmrezeption bei Schweizer Schülern bestätigte dies. Forscher zeigten vielen Jugendlichen aus verschiedenen Schulformen dieselbe medienpädagogische Sendung. Zur Auswertung unterteilten sie dann die Jugendlichen in zwei Gruppen, je nachdem, welche Angaben sie vor dem Experiment in einem Fragebogen gemacht hatten: in die Vielfernseher und die Vielleser. Nun untersuchten die Forscher, wie viel die Jugendlichen durch den Film gelernt hatten. Und es waren nicht die Vielfernseher, die dabei besonders viel lernten, obwohl sie doch in bester Übung hätten sein können, sondern die Vielleser. Wer viel liest, profitiert auch vom Fernsehen mehr als der Vielfernseher. Umgekehrt ist das Gegenteil der Fall: Vielfernseher können schlechter lesen und die aufgenommenen Informationen schlechter im Gedächtnis behalten. Die Forscher schlussfolgern: »Wer schon hat, dem wird gegeben.«118
Das ist deshalb so besonders enttäuschend, weil die allerersten Fernsehprogramme für Kinder das Ziel verfolgten, etwas für die Bildung benachteiligter sozialer Schichten zu unternehmen. Das erste, eigens zu diesem Zweck entwickelte Programm war die Sesamstraße, die schon in den 1960er Jahren in den USA, Anfang der 1970er dann auch in Deutschland ausgestrahlt wurde. Die Begleitforschung zeigte zunächst auch leicht positive Ergebnisse bei Kindern aus schwierigen Verhältnissen: einen leicht erhöhten Wortschatz, etwas bessere Formen- und Buchstabenerkennung. Man freute sich über den Erfolg, auch wenn er sich nur im Bereich des abfragbaren Faktenwissens abspielte, nicht über das Wissen zu Problemlösestrategien (prozedurales Wissen). Die Freude währte aber nur so lange, bis die Ernüchterung kam: Ein zweites Forscherteam hatte einen Fehler in den Rechnungen entdeckt. Um den Bildungserfolg der Sesamstraße zu messen, hatte man nämlich regelmäßig Mitarbeiter in die Familien geschickt. Was das erste Team als Bildungserfolg dieser Serie interpretiert hatte, das war bei Einbeziehung der Besuchsdaten eigentlich die Wirkung, die ein freundlicher, geduldiger, neugieriger Erwachsener durch regelmäßige Gespräche mit einem Kind aus schwierigen Verhältnissen erzielt.119 Dass menschliche Zuwendung sich fördernd auf die Bildung auswirkt, wurde auf diese Weise – unabsichtlich – erneut bestätigt, ein erfreuliches Ergebnis für alle, die in der direkten pädagogischen Arbeit »am Kind« tätig sind: Eltern, Erzieher, Lehrer sind zum Lernen nach wie vor unersetzlich.
Dabei klang das doch zunächst so verlockend: Fernsehen, und dabei fürs Leben lernen. Computer spielen, und dabei etwas für die Bildung tun. Das nennen die Bildungsexperten »Kompetenztransfer«. Manche sprechen sogar von »intramondialem Kompetenztransfer«, also Übertragung zwischen den Welten, womit das echte Leben und die virtuelle Realität gemeint sind. Das klingt nicht nur gut, es verkauft sich auch gut. Das Trainingsprogramm »Dr. Kawashimas Gehirnjogging« gehört zu den Bestsellern von Nintendo, und die Anzahl verkaufter Produkte erreicht weltweit zweistellige Millionenbeträge. Zu den Werbeversprechen gehört, der Blutfluss in den Kopf werde gesteigert und die praktische Intelligenz erhöht. Die wissenschaftliche Überprüfung der Wirksamkeit war äußerst zweischneidig. Wer mit Dr. Kawashima trainierte, verbesserte sich beim Lösen von Dr. Kawashima-Aufgaben. Die schlechte Nachricht war, dass weder im Dreisatz noch in allgemeiner kognitiver Leistungsfähigkeit noch in praktischer Intelligenz Verbesserungen gegenüber der Vergleichsgruppe zu verzeichnen waren, laut einer britischen Studie aus dem Jahr 2010 mit über 11 000 Teilnehmern.120 Es kam also am Bildschirm wohl zu einer Kompetenzsteigerung, aber gerade nicht zum erhofften Kompetenztransfer vom Bildschirm ins Leben. Am Bildschirm lernen wir hauptsächlich für den Bildschirm, im Leben lernen wir für beides.


Sprich mit mir! – 30 Millionen Wörter zu wenig 

Um dem »schönen« Turm aus Kapitel 4 nun einen »realistischen« Turm gegenüberstellen zu können, präsentiere ich einige Daten, die belegen, wie anders der Turm für ein Kind aus nicht privilegierten Verhältnissen dargestellt werden muss.
Ein amerikanisches Forscherteam um Betty Hart und Todd Risley machte zweieinhalb Jahre lang regelmäßig in verschiedenen Familien Videoaufzeichnungen zum Kommunikationsverhalten. Die Teilnehmer stammten aus Familien mit Kleinkindern aus drei verschiedenen Milieus. Dies waren erstens arme Familien, die von staatlicher Unterstützung lebten (welfare families), dann Familien aus dem Arbeitermilieu (working class) und schließlich Familien mit hohen Bildungsabschlüssen und hohem Einkommen (professionals). Im Titel der Studie kommt der Ausdruck »the 30 million word gap«, also die 30 Millionen-Wörter-Kluft vor. An ein Kind aus dem Welfare-Milieu waren nämlich bis seinem fünften Geburtstag hochgerechnet 13 Millionen Wörter gerichtet worden, im Vergleich zu 45 Millionen Wörtern im Professional-Milieu. Eine genauere Analyse der Sprachinhalte ergab zudem, dass die »Privilegierten« dabei weniger als halb so viele negative Äußerungen wie ihre Altersgenossen hören mussten. Gelobt, oder allgemeiner positiv angesprochen wurden sie sechsmal häufiger.121
Das Vorleseverhalten in den Familien variiert ebenfalls ganz dramatisch. Während einem deutschen Kind in der Mittelschicht  bis zum Einschulungsalter 1700 Stunden lang vorgelesen wird, also eine knappe Stunde am Tag, sind es in sozial schwächeren Schichten nur 24 Stunden, also eine knappe Minute pro Tag.122
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Wie Bildungsklüfte entstehen 



Was füllt wohl die Lücke, was füllt die Zeit, in der in der einen Familie 30 Millionen Wörter gesprochen und 1676 Stunden lang vorgelesen wird, in der anderen nicht? Ist es Stille? Einen Ansatzpunkt zur Beantwortung dieser Frage können Studien liefern, die Mediennutzung und -ausstattung für verschiedene Gruppen von Familien untersuchen.
Wie viel trägt erstens der Bildungsgrad der Eltern zu der Frage bei, welche Medien in den Kinderzimmern vertreten sind? Die Auswertung von Daten aus verschiedenen Schülerbefragungen des Kriminologischen Forschungsinstituts von Thomas Mößle und Kollegen in Hannover ergab folgendes Bild:
Kinder, deren Eltern einen niedrigen Bildungsabschluss haben, besitzen mit 57 Prozent mehr als dreimal so häufig einen eigenen Fernseher wie Kinder von Eltern mit hohen Bildungsabschlüssen. Für Spielkonsolen ist die Ausstattungsquote bei niedriger Bildung der Eltern sogar fast viermal so hoch (42 % vs. 11 %); auch eigene Computer besitzen die Kinder gebildeter  Eltern etwas seltener (Pfeiffer et al. 2008). Einen eigenen PC haben später die Heranwachsenden fast alle, aber die Kinder aus gebildeten Elternhäusern bekommen ihren ersten eigenen PC später.123
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Gerätebesitz von Kindern nach Bildungsniveau der Eltern 



Und wie sieht es mit den Nutzungszeiten aus? Schauen wir uns den sogenannten Extremgruppenvergleich aus der Analyse an: In der Summe nutzt ein deutsches Mädchen aus Süddeutschland, bei dem mindestens ein Elternteil Abitur hat, an Werktagen 43 Minuten lang die Bildschirmmedien. Ein norddeutscher Junge mit Migrationshintergrund, dessen Eltern höchstens Hauptschulabschluss haben, verbringt dagegen an einem Schultag etwa 3 Stunden vor dem Bildschirm. Am Wochenende sind diese Unterschiede noch ausgeprägter, und zwar 54 Minuten im Vergleich zu 4,5 Stunden.
Eine ähnliche Untersuchung, in der Familien aber nicht allein nach Bildungsabschluss, sondern nach SINUS-Milieus unterschieden wurden, bringt ähnliche Ergebnisse. Diese Milieus werden nach ihrem finanziellen Status und nach ihrer Grundorientierung eingeteilt. Am geringsten ist die Fernsehnutzung in den obersten, also reichen, gebildeten, modernen Milieus. Bei den »Postmateriellen« sehen 3 − 13-jährige Kinder im Schnitt 71 Minuten pro Tag fern, im traditionellen Arbeitermilieu waren es mit 140 Minuten ziemlich genau doppelt so viele.124 Das Plus beim Vorlesen und Sprechen, das privilegierte Kinder genießen, wird also bei benachteiligten Kindern nicht durch Stille, sondern eher durch Fernsehen und Computer ersetzt.
Langer und inhaltlich problematischer Medienkonsum kommt erwartungsgemäß gehäuft zusammen mit schlechteren Schulleistungen vor. Auf die Frage, was hier Ursache und Wirkung sei, geben Längsschnittuntersuchungen Antwort: Die hauptsächliche Wirkrichtung ist eindeutig: Höherer Medienkonsum verursacht Schulversagen. Dies ist zugleich eine vielsagende Erklärung für die aktuelle »Bildungskrise der Jungen« in Deutschland.125
 
[image: ]
Zwei Medienmündigkeitstürme im Vergleich



 Halten wir also fest: Im linken Turm gibt es eine schmale Basis, auf der ein viel zu breiter Klotz lastet. Dieses Übergewicht im oberen Teil entsteht, weil die persönliche Ansprache um einen Faktor drei geringer, die Vorlesestunden sogar um Faktor 70 geringer sind, während zugleich der Bildschirmmedienkonsum um Faktor fünf höher liegt. Diejenigen Kinder, die später zu Bildungsverlierern werden, haben in der frühen Kindheit einfach eine zu schmale Basis für die Entstehung von Medienmündigkeit.
Der oben geschilderte Forschungsstand zu Bildschirmmedieneinsatz und Bildungserfolg lässt für mich keinen guten Grund für eine Nutzung von Fernsehen, PC oder Internet im Grundschulalter oder darunter erkennen. Viele schlechte Gründe gibt es: weil es bequem ist, weil es den Kindern »Spaß macht«, den Lehrern oder den Eltern Arbeit spart, vor allem auch weil große Konzerne damit sehr viel Geld verdienen können (vgl. Kapitel 8). Mehr Bildung ist aber jedenfalls aus pädagogischer Sicht kein Argument für Bildschirme. Viele Ansätze zur Überbrückung von Wissensklüften oder in neuerer Zeit »digitalen Klüften« gehen aber immer noch von dem Fehlschluss aus, die mangelnde Praxiserfahrung im Umgang mit den Medien stelle die Erklärung für die beobachtete Kluft dar. Das führt zu Forderungen nach mehr Zugang zu elektronischen Medien für benachteiligte soziale Schichten. Diese Forderungen sind insofern blauäugig zu nennen, als ja wie mehrfach gesagt gerade die übermäßige Medienausstattung und -nutzung heutzutage zu den größten Gefahren für die Bildung der weniger privilegierten Bevölkerungsgruppen gehört.


Brücken bauen – Was zur Überwindung von Bildungsklüften beitragen könnte 

Was ist aber stattdessen zu tun, um tatsächlich Bildungsklüfte zu verringern oder jedenfalls nicht noch weiter aufklaffen zu lassen? Fünf Vorschläge habe ich zusammengestellt:
 
1. Mediensuchtprävention durch gute Elternarbeit – Bildschirmzeiten einschränken 
Es ist möglich, die Bildschirmzeiten für Kinder zu beschränken, wenn gute Konzepte für die Elternarbeit eingesetzt werden. Das zeigen bisher leider hauptsächlich nur in den USA erfolgreiche Projekte. In Deutschland setzt sich erst sehr langsam die Erkenntnis durch, dass die Bildschirmzeiten sozusagen eine Schraube sind, an der man überhaupt drehen kann.126 Man kann: Bei einem erfolgreichen Interventionsprogramm mit amerikanischen Schülern konnte nicht nur der Bildschirmmedienkonsum, sondern als direkte Folge auch der Prozentsatz übergewichtiger Schüler reduziert werden.127 Weitere erfolgreiche Interventionsprogramme zur Reduktion von Bildschirmmedienkonsum werden aus den USA für den Vorschulbereich beschrieben. Zum Beispiel wurde im Jahr 2004 die erste randomisierte kontrollierte Studie zur Bewertung eines Programms durchgeführt, an dem 16 Kindergärten im Staat New York teilnahmen. Dabei gelang es, den Fernsehkonsum um fast 5 Stunden wöchentlich im Vergleich zur Kontrollgruppe zu vermindern.128
 
2. Mediensuchtprävention »am Kind« 
Die Stiftung »Medien- und Onlinesucht« in Lüneburg führt gut durchdachte Projekte zur Vorbeugung gegen problematische Mediennutzung durch. Im Bereich der primären Prävention ist dies ein Märchenprojekt an Kindergärten. Bei regelmäßigen Besuchen im Kindergarten erzählt dabei eine der meist ehrenamtlich arbeitenden Märchenerzählerinnen – ganz einfach – den Kindern Märchen. Aber wer kann heute noch ohne abzulesen frei eine Geschichte erzählen? Die Stiftung bietet deshalb Schulungen für die Erzählerinnen an. Von den Erzieherinnen der teilnehmenden Kindergärten bekommt die Stiftung begeisterte Rückmeldungen. Vor allem das kreative Rollenspiel nehme in den Tagen nach der Märchenstunde erheblich zu, schildern die Erzieherinnen.129 Auch die Eltern werden durch eine »Märchennacht« im Kindergarten mit eingebunden, um ihnen die Idee einer Gute-Nacht-Geschichte statt einer Gute-Nacht-Sendung nahezubringen. Diese Methode entspricht im Kleinen genau den in Kapitel 3 formulierten Forderungen an gute Mediensuchtprävention: anfangs ganz ohne Medieneinsatz die Persönlichkeit der Kinder stärken, das kreative Spiel unterstützen, um sie auf die Verlockungen der Medienwelt so vorzubereiten, dass sie nicht in die Mediensucht geraten.
Eine weitere gute Möglichkeit, ganz speziell solche Kinder zu unterstützen, die aus dem Elternhaus schlechtere Voraussetzungen mitbringen, ist die Idee mit den Vorlesepaten. Eine Vorlesepatin erzählte ganz gerührt folgende Geschichte:
 
Mein »Patenkind« Mirco war schon ein besonderer Schlawiner. Er kam anfangs immer zu spät, manchmal auch gar nicht. Das war ein Aufwand, immer hinter ihm herzutelefonieren zu den wöchentlichen Treffen! Anfangs, in der ersten Klasse, habe ich ihm einfach vorgelesen, später haben wir uns dann abgewechselt. Und als er dann von der 4. Klasse in die 5. kam, da war ich beim Abschiedstreffen und ganz traurig, weil er mir in den vier Jahren wirklich ans Herz gewachsen ist. Und da sagte er zu mir: Bloß weil ich jetzt in die andere Schule komme, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht mehr zu dir kommen kann, oder? Und er ist einfach weiter gekommen …
 
3. Weniger PC-Einsatz in den Schulen, mehr Theaterprojekte 
Statt auf mehr und mehr Einsatz von Technologien zu setzen, sollten auch die Schulleitungen begreifen, dass nichts das Lernen so sehr fördert wie eine gemeinsame Begeisterung für ein Projekt. Besonders gut nachgewiesen ist diese Wirkung für Theaterprojekte. Das Geld, das man durch weniger Einsatz von teurer Technologie in den Schulen spart, kann man aber auch in kleinere Klassenteiler, bessere Bücherausstattung für die Schulbibliothek und vieles andere einsetzen, von dem man weiß, dass es den Kindern gut tut und den Bildungserfolg steigert.
 
4. PC-Räume an der Schule für Hausaufgaben 
Was können Eltern tun, die ihrem Kind von sich aus noch keinen PC kaufen würden, sich aber wegen der Hausaufgaben dazu genötigt sehen? Zu Hause, das muss den Schulen eigentlich klar sein, wird der PC theoretisch für die Hausaufgaben genutzt, praktisch aber von den Jungen zum Computerspielen und von den Mädchen zum Chatten verwendet. Diese Problematik tritt umso stärker auf, je weniger privilegiert das Elternhaus ist, und damit ist wie gesagt nicht einfach Geld oder Bildung gemeint, sondern die Frage, ob die Eltern die Verantwortung dafür übernehmen können, auch zu regeln, wann und für was der PC genutzt wird. Die klare Bildungs-Botschaft der Schule an die Eltern sollte lauten: Bildschirmzeiten einschränken! Kein Bildschirmgerät in die Kinderzimmer! Die Schule kann das nur glaubhaft vermitteln, wenn sie gut beaufsichtigte PC-Räume bereitstellt, wo die Schüler den (zeitlich begrenzten) computergebundenen Teil der Hausaufgaben erledigen können. Dann brauchen die Schüler zu Hause keinen PC, und das ist gut so.
 
5. Freude am echten Leben wecken! 
Das Wichtigste kommt zum Schluss: Ohne die Bereitschaft der Kinder, sich ganz real in die Welt hineinzubegeben und sich dort dem Abenteuer und der Langeweile, Freud und Leid zu stellen, wird man das »Bildschirmproblem« nicht lösen können. Dazu ist auch die Bereitschaft der Eltern vonnöten, echte Abenteuer zuzulassen. Immer mehr Eltern fahren aber ihre Kinder mit dem Auto zur Schule, weil sie Angst haben, es könnte unterwegs etwas passieren. Auch in der Schule gibt es für Abenteuerlust wenig Platz, dafür jede Menge Druck, sich Stoff ins Hirn zu pauken.
Im realen Leben sind Kinder also oft gleichzeitig überfordert und unterschätzt, eingesperrt in einen goldenen Käfig aus Schubladen-Kindersicherung, Anti-Rutsch-Socken, Kantenschutz und Handy-Überwachung. Und am Bildschirm wollen sie dann zum Ausgleich, wie Roberto aus Kapitel 3, Helden und »Auserwählte« sein.
Freude am echten Leben wecken? Oft höre ich den Einwand, das könne nur gelingen, wenn im Umfeld viel Geld und Zeit vorhanden sind. Anscheinend ist die Vorstellung verbreitet, es müsse immer gleich Freizeitpark, Ballettunterricht, Abenteuerschwimmbad oder Geigenstunde sein. So ist es nicht (vgl. Kapitel 11 – Alternativen zum Bildschirm als Babysitter). Abenteuer erleben muss nicht teuer sein. Das Abenteuer im Alltag scheitert allzu oft einfach daran, dass wir es den Kindern nicht zutrauen. Ohne Seil und Netz auf einen Baum klettern? Zu gefährlich, das Kind könnte ja herunterfallen und sich verletzen. Im März die Schuhe ausziehen und im Bachwasser herumplanschen? Zu kalt, es könnte ja krank werden. Kartoffeln aus der Glut holen? Zu heiß, das Kind könnte sich ja verbrennen. Sich im Kampf mit Gleichstarken messen? Zu ungewiss, es könnte ja verlieren und ein blaues Auge davontragen.
So denken leider immer mehr Eltern. Zu viel Angst und Vorsicht verhindern aber, dass Kinder im Leben richtig Fuß fassen. Dies soll natürlich kein Plädoyer für Sorglosigkeit sein, sondern nur dafür, den Kindern wieder mehr echtes Leben zu ermöglichen und darin auch mehr Abenteuer zuzutrauen.


TEIL 2 
Was Erwachsene über Medien wissen sollten 

 


KAPITEL 6 
Generation Bildschirmkartoffel? Mediennutzung und Medienausstattung 


Ferngesteuerte Kindheit? – Elektronische Medien in Haushalt und Kinderzimmer 

Wie sind Kinderzimmer heute ausgestattet? Vor nicht allzu langer Zeit hätte man sich die vielen Balkendiagramme, die Sie auf den nächsten Seiten finden, einfach sparen können. Wenn wir nur drei Generationen zurückschauen, dann bekam man auf die Frage nach elektronischen Geräten in den Kinderzimmern eine kurze Antwort: Keine. Die durchschnittliche Anzahl an Betten im Zimmer war viel höher, weil sich meist mehrere Kinder ein Zimmer teilten, aber die Ausstattung mit elektronischen Medien war, vielleicht bis auf ein Radio, fast immer bei null.
Heute gibt es viel weniger Kinderbetten, oft nur ein einziges, aber sehr viel mehr elektronische Geräte. Die nun folgenden Daten haben schon oft auf Vorträgen zu spontanen Seufzern, ungläubigem Staunen oder Entrüstung geführt (Ist es wirklich schon so schlimm?). Ich möchte aber durch Aufklärung nicht Mutlosigkeit erzeugen, sondern lediglich verdeutlichen, wie groß der Handlungsbedarf angesichts der Schwere des Problems ist. Außerdem werde ich gleich nach den Diagrammen über die statistische Norm (Wie ist es?) einige Daten präsentieren von Familien, die eher der pädagogischen Norm (Wie sollte es sein?) entsprechen, die ich in Kapitel 4 am Medienmündigturm veranschaulicht habe. Das sind Familien, die man vorschnell für »von gestern« halten mag, weil ihre Kinderzimmer genauso viele elektronische Geräte enthalten wie bei den Urgroßeltern: Keine.
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Geräteausstattung im Jugend- und Kinderzimmer nach Geschlecht2 



Fangen wir aber mit den Statistiken für Deutschland an, und zwar mit den Kindergartenkindern. Sie sind die jüngste Altersgruppe, für die halbwegs verlässliche Zahlen vorliegen.1 Gehen wir einmal von einer Gruppe von genau 100 in Deutschland lebenden Kleinkindern aus, die anfangs zwischen zwei und fünf Jahren alt sind. Dann haben der Statistik zufolge bereits 7 von 100 einen eigenen Fernseher, 6 eine Spielkonsole und 39 ein Audiogerät (Kassettenrecorder/CD-Player/Radio) in ihrem Kinderzimmer.
Diese 100 Kinder werden älter. Als Fünftklässler haben nun schon 55 von ihnen einen eigenen Fernseher und 52 einen eigenen Computer im Zimmer. Und was meinen Sie, wie viele im Besitz einer eigenen tragbaren Spielkonsole sind? Es sind 81. Die Abbildung zeigt, dass diese Anteile bei Jungen durchgängig höher sind als bei Mädchen.2
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Immer mehr Geräte im Jugendzimmer3



 
Bei Heranwachsenden nimmt allerdings die Ausstattung mit praktisch allen Mediengeräten weiter zu; so haben von den 100 nun älter gewordenen »Durchschnittskindern« 32 Mädchen und 37 Jungen, zusammen also 69 Jugendliche, einen eigenen Fernseher. Spielkonsolen gibt es etwas weniger. Sie wurden wohl nicht mehr gebraucht oder ersetzt durch den Computer, den jetzt schon 30 Mädchen und 39 Jungen ihr Eigen nennen.
Und welche Veränderungen hat es in den letzten Jahren gegeben? Noch vor zehn Jahren hatten beispielsweise nur etwa 35 von 100 Jugendlichen einen eigenen PC, heute sind es bereits 70. Beim Internetanschluss hat sich die Ausstattungsquote sogar innerhalb von nur sieben Jahren verdoppelt, für Fernsehgeräte ist sie dagegen seit zehn Jahren immer in etwa gleich geblieben. Kassettenrecorder und CD-Player als Musikabspielgeräte werden von MP3-Playern, Computern und anderen kleinen mobilen Endgeräten abgelöst.
Der Ausstattungsgrad in den Kinder- und Jugendzimmern hängt stark davon ab, in welchem Elternhaus der junge Mensch aufwächst (vgl. Kapitel 5).
Die Ausstattungsquote mit Mediengeräten liegt im Haushalt noch höher als in den Jugendzimmern: In Deutschland sind von 100 Familienhaushalten 99 mit mindestens einem Fernseher, 91 mit Computer und 89 mit Internetanschluss ausgestattet.4
Nun könnten ja die Geräte, die in erschreckend hohem Maße in die Wohnungen eingedrungen sind, theoretisch auch gänzlich ungenutzt im Schrank verstauben, weil ihre Besitzer lieber musizieren, malen, Sport treiben, Waldspaziergänge machen oder anderes. Unwahrscheinlich, werden Sie sagen, und damit haben Sie leider nur allzu recht, wie der folgende Abschnitt zeigt.



Überstunden am Bildschirm – Nutzungszeiten für verschiedene Altersgruppen 

Die Geräte werden genutzt, und zwar ganz massiv. Für die USA kam im Jahr 2009 eine Studie der Kaiser Family Foundation zu dem Ergebnis, dass amerikanische Kinder mehr Zeit mit Medien verbringen als mit irgendeiner anderen Tätigkeit – außer schlafen.
Das durchschnittliche amerikanische Kind (8 − 18 Jahre) ist 7,5 Stunden am Tag den verschiedensten elektronischen Medien ausgesetzt, das sind 52,5 Stunden pro Woche. Mit Fernsehen verbringen amerikanische Kinder allein 270 Minuten (also 4,5 Stunden) pro Tag, dazu kommen etwas über eine Stunde Computer- bzw. Konsolenspiele, anderthalb Stunden »Text messaging« (SMS oder Textbotschaften über Computer und Internet) sowie weitere anderthalb Stunden für Computernutzung außerhalb der Schule. Die Zahlen für Bildschirmmediennutzung würden sich auf insgesamt 8,5 Stunden addieren. Hinzu kommen 33 Minuten Telefonieren und 2,5 Stunden Musikhören. Bei reiner Addition der Zeiten käme man auf 11,5 Stunden Medienkonsum pro Tag. So kann man natürlich nicht rechnen, erklären die Autoren. Durch das Herausrechnen von Überlappungen bei Parallelnutzung verschiedener Medien kommen sie nicht auf 11,5 Stunden täglich, sondern »nur« auf 7,5 Stunden. Die einzige Freizeitaktivität, die im Jahr 2009 im Vergleich zu den Vorjahren abgenommen hat, ist übrigens das Lesen.5
In Deutschland liegen die durchschnittlichen täglichen Nutzungszeiten für alle Altersgruppen und alle elektronischen Medien zwar erschreckend hoch, aber durchgehend niedriger als in den USA. Kleinkinder zwischen zwei und fünf Jahren sehen nach einer deutschen Untersuchung aus dem Jahr 2003 pro Tag 88 Minuten fern. Dabei widerstrebt es mir, von Fernseh-Nutzung zu sprechen, weil das Fernsehen in diesem Alter schadet, nicht nützt (vgl. Kapitel 7). Ich verwende deshalb lieber den Begriff Fernseh-Exposition, also »dem Fernsehen ausgesetzt sein«. Demgegenüber standen damals weniger als 5 Minuten für die Exposition bei anderen Bildschirmmedien wie Spielkonsolen und Computer, so dass man vom Fernsehen als »Leitmedium« für dieses Alter sprach.6 In den nächsten zehn Jahren könnte diese Position durch mobile Spielkonsolen abgelöst werden.

[image: ]
Wie lange nutzen Jungen und Mädchen Medien (5. Klasse)?2 



Bei Fünftklässlern liegen die Bildschirmzeiten im Schnitt zwischen zwei und drei Stunden pro Tag. Bei Jungen sind die Zeiten deutlich höher als bei Mädchen, besonders am Wochenende. Da verbringt der durchschnittliche zehnjährige Junge schon heute fast fünf Stunden vor Bildschirmen, wovon über die Hälfte Fernsehzeiten sind.
Für Jugendliche trifft heute in Deutschland bereits die für Amerika beklagte Feststellung zu, dass sie mehr Zeit vor Bildschirmen verbringen als mit irgendeiner anderen Tätigkeit, wiederum mit Ausnahme des Schlafens. Die Zahlen in den Abbildungen beziehen sich dabei durchgängig auf die Nutzung außerhalb der Schule.7 Die Fernsehzeiten sind in den letzten Jahren bei Jugendlichen leicht rückläufig, machen aber nach wie vor mehr als die Hälfte der Gesamtzeiten aus. Dennoch sprechen Medienforscher davon, Internet und PC hätten den Fernseher als Leitmedium in dieser Altersgruppe abgelöst, weil ihre Bedeutung für die Jugendkultur die des Fernsehers übertreffe.
Wie dem auch sei: Wer als erwachsener Leser bisher meint, wir stünden mit der exzessiven und suchtartigen Mediennutzung   vor einem reinen Jugendproblem, der irrt. Wie schon oben kurz erwähnt, sind die Spitzenreiter beim Fernsehkonsum in Deutschland gar nicht die Kinder oder Jugendlichen. Je älter ein Deutscher ist, desto länger sieht er fern. Die Generation der über 50-Jährigen lag im Jahr 2010 mit 290 Minuten durchschnittlicher täglicher Fernsehnutzungszeit, also knappen 6 Stunden, ganz vorn. Die Fernsehzeiten bei Erwachsenen nehmen heute auch nicht etwa wegen Verdrängung durch andere Bildschirmmedien ab, sondern sie werden immer länger.8
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Wie lange nutzen Jugendliche Medien (9. Klasse)?2 





Bildschirmfreie Kindheit im 21. Jahrhundert – eine Untersuchung 

Solche Zahlen können und sollen schon erschrecken, aber sie dürfen nicht zu einer resignativen Haltung verleiten, die so viele Medienpädagogen heute einnehmen, wenn sie behaupten, elektronische Medien gehörten zur heutigen Kindheit automatisch dazu.
Denken Sie noch einmal zurück an Magical Moments, den Computer für Neugeborene. Wenn alle Familien ein solches Gerät nutzen würden, dann wäre der Besitz von Magical Moments statistische Norm. Sollte man dann etwa raten, dem Neugeborenen zuerst einen Computer zu kaufen, um dann hinterher durch »Medienkompetenzförderung« Schadensbegrenzung zu betreiben? Natürlich nicht. Man würde dennoch dringend empfehlen, den Apparat nicht zu kaufen. Das wäre die pädagogische Norm.
Aber was würde es nützen, zu wissen, wie Erziehung aussehen sollte, wenn wir gleichzeitig feststellen müssten, dass diese Form von Erziehung heute gar nicht mehr praktikabel ist? Glauben Sie nicht der gebetsmühlenartig wiederholten Behauptung, Kindheit sei heute selbstverständlich eine Medienkindheit. Über eine Million Kinder in Deutschland, die meisten davon im Kindergartenalter, sehen nicht fern.9 Mithilfe schriftlicher Fragebögen und persönlicher Interviews wurden die Eltern aus solchen Familien zu ihren Lebensumständen, zum Freizeitverhalten von Eltern und Kindern sowie zu ihren Erziehungseinstellungen und Beratungswünschen befragt. Zusätzlich wurde eine Vergleichsgruppe von Eltern befragt, deren Kinder Bildschirmmedien nutzten.10 Was zuvor eine Art »blinder Fleck«11 in der Forschung über Medienerziehung war, entpuppte sich als hochinteressantes Forschungsgebiet. Von den »fernsehfreien« Kindergartenkindern nutzte übrigens nach Angaben der Eltern kein einziges Kind andere Bildschirmmedien, so dass man mit Recht nicht nur von einer fernsehfreien, sondern einer bildschirmfreien Phase der Kindheit sprechen kann. Die Untersuchung ergab auch, dass Familien, in denen eine bildschirmfreie Kinderstube mitten im 21. Jahrhundert praktiziert wird, zumeist weder als weltfremd noch im rein materiellen Sinne als überprivilegiert noch als dogmatisch bezeichnet werden können, was die typischen Einwände gegen eine solche Erziehungshaltung sind. Eine große Vielfalt unterschiedlicher Lebensumstände war vertreten, was Kinderzahl, Alter und Bildungsgrad sowie Berufstätigkeit der Eltern anging.12 Während die Eltern in den befragten Familien den Fernseher entweder gar nicht oder weit unterdurchschnittlich nutzten, waren sie fast alle Computernutzer, wenn auch sehr gemäßigte.13 Ein weiteres wichtiges Ergebnis: »Bildschirmfreie« Kindergartenkinder haben etwa zwei Stunden pro Tag mehr Zeit zum Spielen;14 sie spielen aber nicht nur deutlich mehr, sondern auch anders als die Kinder der Vergleichsgruppe.
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Wie spielen Kinder in der bildschirmfreien Zone?



Die wenigen wissenschaftlichen Untersuchungen, die zu diesem Thema vorliegen, bestätigen ausnahmslos das Bild vom »typischen« Nichtfernseher als fröhlichen, aktiven und aufgeschlossenen Menschen. Diesen Untersuchungen ist aber auch gemeinsam, dass sie ein differenziertes Bild von Nichtfernsehen zeichnen, das recht unterschiedliche Subtypen umfasst.15
Als die neuesten Zahlen zum durchschnittlichen Medienkonsum amerikanischer Kinder und Jugendlicher herauskamen, hatte man in den Zeitungen übrigens getitelt: »Generation Sofakartoffel.«16 Dort in den USA ist man nun schon bemüht, die Sofakartoffeln wieder in Bewegung zu bringen. Hoffentlich lassen wir uns in Deutschland mit dem Umsteuern nicht so lange Zeit, bis bei uns amerikanische Verhältnisse eingetreten sind.


KAPITEL 7 
Wie die Medien wirklich wirken 

Getreu dem Motto »Probieren geht über Studieren« beginnt das Kapitel zu den Auswirkungen von Bildschirmmedienkonsum auf den Menschen nicht mit der Aufzählung neuerer wissenschaftlicher Studienergebnisse, auch nicht mit dem spannenden Verlauf der Geschichte der Medienwirkungsforschung. Das kommt später.
Zuerst also zum Probieren: Wenn Sie wissen wollen, wie die Medien wirklich wirken, dann fangen Sie bei sich selbst an. Beobachten Sie sich, und überlegen Sie, wann und wozu Sie überhaupt Medien nutzen. Beschränken Sie sich ruhig auf Bildschirmmedien wie Fernsehen, iPod, Computer, sonst wird es schnell übermäßig kompliziert. Wie fühlen Sie sich während der Mediennutzung, wie fühlen Sie sich davor und danach? Gibt es Unterschiede in Ihrer Befindlichkeit, etwa nach einem Arbeitstag am Computer und einem Arbeitstag ohne Computer? Wie nehmen Sie Ihren Körper wahr nach einem Fernsehabend, nach einem Leseabend oder einem ausgedehnten Spaziergang? Wenn Sie sich zusätzlich fragen, was Sie an Medienwirkungen bei anderen beobachten, ergibt sich vielleicht noch ein etwas anderes Bild.17
Ich kann Ihnen schildern, was meine Seminarteilnehmer antworten, wenn ich solche Fragen stelle. Neben einigen Vorteilen werden mir regelmäßig drei Bildschirm-Nachteile genannt: das Einschlafen vorm Fernseher (»ich wollte eigentlich nur Nachrichten schauen«), das Hängenbleiben vor dem Computer (»ich wollte nur mal kurz meine Mails checken«), auch das Gefühl der Leere oder der veränderten Wahrnehmung nach dem Konsum von Bildschirmmedien (»das war so ein schales Gefühl«). Zum letzten der drei Punkte pflegte Heinz Buddemeier als Medienpädagogik-Professor mit Seminarteilnehmern und Studenten zum Auftakt einer Veranstaltungsreihe über Medien ein kleines »Experiment« zu machen: Er führte die Teilnehmer aus dem Seminarraum hinaus in den Wald und stellte ihnen die Aufgabe, genau zu beobachten.
 
Wie spricht der Ort, wie sprechen Tageszeit und Jahreszeit? Danach wurde, zurück im Seminarraum, eine halbstündige Nachrichtensendung angesehen, und anschließend gingen wir wieder in den Wald und suchten dort dieselbe Stelle auf. Die Teilnehmer waren erschüttert. […] Nichts von dem, was sie vorher erlebt hatten und was ihnen eine Freude gewesen war, wollte sich wieder einstellen. […] Wer fernsieht, so lehrt das Experiment, kann das, was die Welt interessant macht, nicht sehen. Kein Wunder, dass dann lieber ferngesehen wird.18
 
Probieren Sie doch einmal diese Beobachtung an sich selbst aus! Womöglich erleben Sie dabei keine oder nur eine geringe Abstumpfung der Erlebnisfähigkeit, beobachten dafür aber andere spannende Veränderungen. Das macht nichts. Im Gegenteil, es ist sogar gut, weil dieser Unterschied ein Kernproblem der Medienwirkungsforschung aufdeckt: Die Wirkung eines Mediums kann von der Person abhängen, die das Medium nutzt. Damit sind wir beim historischen Verlauf der Medienwirkungsforschung angelangt: Mitte des 20. Jahrhunderts gingen die Forscher von einem sehr einfachen Modell aus, von einem passiven Rezipienten, auf den die Medien sozusagen von außen einwirken. Man fragte also:
»Was machen die Medien mit dem Menschen?« Wie beeinflussen oder manipulieren die Medien den Menschen, zum Teil auch, ohne dass er sich dessen bewusst ist? Besonders in Deutschland entspann sich eine sehr kontroverse Debatte um Manipulation durch Massenmedien. Man stand damals noch ganz unter dem Eindruck des Zweiten Weltkriegs und des Einsatzes von Zeitung, Rundfunk und Film durch die Propagandamaschinerie des NS-Regimes. Anschließend vollzog sich Schritt für Schritt ein Wechsel der Perspektive. Man interessierte sich nun zunehmend für Unterschiede zwischen den verschiedenen Nutzern und für die Wahlmöglichkeiten des aktiven Mediennutzers: Auf welche Weise nutzen Rezipienten die Medien, um ihre eigenen Bedürfnisse zu befriedigen? Oder einfacher gesagt: »Was machen die Menschen mit den Medien?« Es entwickelte sich dabei der interessante Ansatz von Nutzen und Belohnung, der leider oft falsch verstanden wird (vgl. Kapitel 4). Welche der beiden genannten Fragen die richtige ist, kann man nicht angeben, denn die Wirklichkeit ist noch viel komplizierter. Dazu erst ein Limerick zur Gewöhnung an dauernde Perspektivwechsel, dann die weitere Erklärung:

A man who was new to the zoo

Was put in charge of the gnu.

The gnu knew he was new

And he knew the gnu knew

And the gnu knew he knew the gnu knew.19


Die nächste Stufe in der Erforschung von Medienwirkungen war nämlich, beide Fragen zusammenzubringen: »Was machen die Medien mit den Menschen, die etwas mit den Medien machen?« Leisten die Medien das, was die Menschen sich von ihnen versprechen? Mal tun sie es, sagt die Forschung, und häufig genug tun sie es nicht, zumindest langfristig gesehen, wie wir schon in Kapitel 5 am Beispiel Bildung gesehen haben. Mehr dazu weiter unten.
Ein sehr großer Bereich dessen, was beim Erwachsenen Medienmündigkeit ausmacht, lässt sich jedenfalls nur gut beschreiben, wenn wir wie beim Limerick oben noch um eine Ecke mehr denken: »Medienmündig ist, wer die Entscheidung, was er mit den Medien macht und was lieber ohne Medien, auf dem Wissen darüber aufbaut, was die Medien langfristig mit Menschen machen, die etwas mit Medien machen.«


Machen Medien dick, dumm, unkonzentriert, gewalttätig? 

Für Kinder und Jugendliche ist die Antwort einfach, denn wenn nur solche Studien berücksichtigt werden, die methodisch Hand und Fuß haben, heißt die einfache Antwort: »Bildschirmmedien schaden.« Eine große Meta-Analyse von 2010 aus den USA fasst zusammen:
 
82 Prozent aller Längsschnittstudien unterstützten einen Kausalzusammenhang zwischen Medienexposition und negativen Gesundheits-Outcomes. […] Die stärksten Zusammenhänge haben wir zwischen Bildschirmmediennutzung und Rauchen und Übergewicht gefunden. Mittlere Zusammenhänge bestehen zu Schulversagen, Alkoholkonsum und Drogenkonsum sowie ein schwacher Zusammenhang zu ADHS. Wir finden zwar eine hohe Variabilität in der methodischen Qualität der Einzelstudien, aber es gibt kein Gesundheits-Outcome, für das höhere Medienzeiten mit einem positiven Gesundheits-Outcome zusammenhängen.20
 
Das bedeutet, dass bei der zusammenfassenden Analyse von 173 Einzelstudien keine positive Wirkung des Medienkonsums auf irgendeinen der untersuchten Bereiche festzustellen war. Für die gezielte Finanzierung von Studien, die geeignet sind, positive Medienwirkungen nachzuweisen, auch wenn vielleicht gar keine da sind, wird es im folgenden Kapitel 8 einige Beispiele geben. Solche Augenwischer-Studien wird man immer finden, wenn man lange genug sucht. Wenn es um die Interessen der Medienindustrie geht, ist diese Suche verständlich. Im Interesse unserer Kinder sollten wir aber als Erwachsene gute von schlechten Studien unterscheiden lernen.


Exkurs zu Henne und Ei – Werden Sie selbst zum Medienforscher! 

Mithilfe der folgenden sechs Fragen können Sie auch als Nicht-Medienwirkungsforschungs-Experte schnell erkennen, ob eine Studie taugt oder nicht:
 

	
Gibt es eine Vergleichsgruppe? (Systemvergleich statt Produktvergleich!)



	
Wie lang war der Untersuchungszeitraum? (langfristige oder

kurzfristige Wirkungen)



	
Was wird genau gemessen? (z. B. Motivation oder Faktenwissen oder prozedurales Wissen)



	
Geht es um Einzelfälle oder statistische Zusammenhänge?

(intervenierende Variablen, s. u.)



	
Für welche Altersgruppe wurde ein Effekt untersucht? (Abhängigkeit vom Entwicklungsstand)



	
Wie wurden die Befragten ausgewählt? (Selektionseffekte)

 




Zunächst ein erfundenes Beispiel für eine Studie, die Sie getrost unter »Spreu« einordnen dürften: Fünf 12-Jährige, die eine Sendung über Delphine gesehen haben, können nach der Sendung verschiedene Delphinbilder ihren entsprechenden Namenskarten besser zuordnen als zuvor. Es wäre durchaus möglich, dass dann bestimmte Zeitungen titeln: »Neue Studie: Fernsehen macht Kinder schlau!« Die Studie hinkt aber nicht nur auf einem, sondern gleich auf mindestens vier Beinen. Die Vergleichsgruppe fehlt. Das wären zum Beispiel Kinder, die statt der Sendung im gleichen Zeitraum ein Buch über Delphine gelesen hätten. Zweitens: Der Untersuchungszeitraum (wenige Stunden) ist zu kurz. Wie viel haben die Kinder alsbald wieder vergessen, wie viel behalten? Drittens: Fünf beteiligte Kinder sind zu wenig, um allgemeine Aussagen ableiten zu können. Viertens: Getestet wurde nur das Faktenwissen (Delphin und Namen zuordnen), nicht das prozedurale Wissen (selbst Problemlösestrategien entwickeln). Und schließlich: Ob man 12-Jährige überhaupt noch »Kinder« nennen sollte?
Und warum ist es wichtig, wie man die Studienteilnehmer auswählt? Wenn Sie die Schlagzeile lesen: »Das Internet ist den Deutschen wichtiger als das Auto«, werden Sie sich vielleicht fragen, wer denn in diesem Fall »die Deutschen« sind. Die Schlagzeile gibt es wirklich, allerdings gelangte Prozessorhersteller AMD ausgerechnet mithilfe einer Online-Befragung zu diesem Ergebnis.21 Hätte man stattdessen bei den Abonnenten einer Autozeitschrift nachgefragt, wäre sicher etwas anderes herausgekommen.
Nun aber ein positives Gegenbeispiel einer methodisch exzellente Studie – nicht erfunden, sondern über mehrere Jahrzehnte sorgfältig durchgeführt: Ein Forscherteam in Neuseeland um den schon mehrfach erwähnten Robert Hancox (2004) befragte sogar schon die schwangeren Mütter eines ganzen Geburtsjahrgangs: Das Alter, Ernährungsverhalten, Fernsehgewohnheiten, Familienstand, Ausbildungsstand, etwaige gesundheitliche Risikofaktoren wie Übergewicht, Alkoholismus, Rauchen wurden erfasst, zunächst bei den Müttern und später bei den Neugeborenen, Kindern, Jugendlichen, Erwachsenen. Über 30 Jahre lang haben die Forscher die Entwicklung dieser Kinder begleitet, und es konnte gezeigt werden, dass diejenigen Teilnehmer der Studie, die als Kinder früh mit dem Fernsehen begonnen hatten, als Erwachsene häufiger zur Gruppe der Vielfernseher gehörten. Zudem konnten die Forscher Zusammenhänge zwischen starker Fernsehnutzung in der Kindheit und zahlreichen unangenehmen und unerwünschten Erscheinungen nachweisen: Nikotinabhängigkeit, Alkoholabhängigkeit, Übergewicht und Schulschwierigkeiten. Das sind zunächst nur Korrelationen, also statistische Zusammenhänge: Aber nicht jeder, der viel fernsieht, ist dick. Nicht jeder, der wenig fernsieht, ist dünn. Jedoch finden sich mehr Über- als Normalgewichtige unter denen, die viel Zeit vor dem Bildschirm verbringen. Aber was ist dabei Ursache und was Wirkung? Erst durch das Längsschnittdesign der Untersuchung konnte nachgewiesen werden, dass die Wirkung in beide Richtungen geht, aber deutlich stärker in die eine als in die andere. Es ergab sich, dass auch beim Herausrechnen vieler anderer Einflüsse22 das Fernsehen zum Übergewicht beiträgt. Die Fernsehnutzungsdauer ist, wie man sagt, ein eigenständiger Erklärungsfaktor. Das heißt nicht, dass sie der einzige Erklärungsfaktor ist. Viele Faktoren haben einen Einfluss auf viele andere, und deshalb kann man sagen: Es gibt vieles, was dick und dumm machen kann, und Fernsehen gehört dazu.
Allerdings sagt auch diese Längsschnittstudie zunächst nur aus, dass Fernsehen im Kindesalter viele negative Auswirkungen hat, aber die Frage nach dem Warum ist damit nicht geklärt.
Und warum fesselt das Fernsehen eigentlich so? Viele Erwachsene beobachten, dass sie vor dem Fernseher gut »entspannen« können. Dazu passt die Tatsache, dass dabei die Häufigkeit der schnellen Blickbewegungen auf etwa ein Zehntel reduziert ist, dass zur Blickstarre oft eine allgemeine Muskelträgheit hinzukommt; eine Studie kam sogar zu dem Ergebnis, dass junge Versuchspersonen beim Fernsehen noch weniger Energie verbrauchen als beim absoluten Nichtstun.23 Am Computerbildschirm, der fast immer näher vor Augen ist als der Fernseher, kommt es nach längeren Zeiten der Fixierung auf eine bestimmte Entfernung zu transient myopia, also einer vorübergehenden, relativ schnell wieder abklingenden Kurzsichtigkeit.24
Eine US-amerikanische Studie zu Aufmerksamkeitsstörungen wie ADHS kommt zu folgendem Ergebnis: Je mehr Stunden ein Kind in der frühen Kindheit vorm Bildschirm verbracht hat, desto höher ist das Risiko, bei der Einschulung unter ADHS zu leiden.25 Und wie ist es mit Gewalt? Gewalt ist ohne Zweifel die schlagzeilenträchtigste Medienwirkung. In einer aktuellen Meta-Analyse zum Thema Gewalt in Computerspielen stellen die Autoren fest, dass heute kein Zweifel mehr daran bestehen kann, dass Mediengewalt einen Beitrag zur Entstehung realer Gewalt leistet, und zwar umso ausgeprägter, je jünger die Rezipienten der Gewaltmedieninhalte sind.26 Gewalttätiges Verhalten wird dabei nach neuesten Erkenntnissen weniger durch Mediengewalt angeheizt, sondern »nur« nicht verhindert, weil bei den Jugendlichen die Empathiefähigkeit, also das Mitgefühl, durch Medieneinfluss abnimmt.
Kann man sagen, es ist nicht so schlimm, wenn »nur« das Mitgefühl verlorengeht, aber nicht die Aggressivität direkt zunimmt? Nein! Vergleicht man Gewalt mit einem Auto, würde man doch eher sagen: Ganz gleich, ob ein Auto nach dem Aufenthalt in einer Werkstatt ein auf Vollgas verklemmtes Gaspedal oder eine kaputte Bremse hat, oder vielleicht auch beides: Das Fahrzeug ist gefährlich, und in diese Werkstatt würde man nicht wieder gehen.


Der kleine Sims-Beziehungsratgeber 

Die bisher beschriebenen Medienwirkungen hatten fast alle etwas gemeinsam: Sie waren messbar, sie waren erfassbar. Wenn wir jetzt den Bereich verlassen, in dem Schäden streng wissenschaftlich erfassbar und messbar sind, begeben wir uns auf spannendes, aber ungewisseres Terrain. Also: Wie sieht es mit Medienwirkungen im Bereich der Gefühle und Gedanken aus?
Mit den Beziehungen zwischen Menschen ist es, wie wir alle wissen, schwierig. Das gilt für Beziehungen zwischen Eltern und Kindern, zwischen Männern und Frauen, Lehrern und Schülern. Sie sind alles andere als leicht zu durchschauen, wie man auch an der Flut von Beziehungsratgebern ermessen kann. Würde man da nicht manchmal gern einfach in den anderen hineinschauen können, um endlich zu wissen, was er fühlt?
Das ist jetzt möglich geworden, und daher kann ich mithilfe von Insider-Informationen einen kleinen Ratgeber auf nur einer Seite schreiben, der umfassend alles abdeckt, was man über Beziehungen wissen muss – wenn schon nicht im Leben, so doch immerhin in dem Spiel Die Sims.27 Meine Informantin, nennen wir sie einmal Greta, ist inzwischen Studentin und 24 Jahre alt und erzählt:
 

Die Sims-Jungen, die meine Freundinnen und ich uns damals gebaut haben, hatten immer denselben Namen wie unser echter Schwarm, man konnte sie auch ein bisschen ähnlich aussehen lassen. Ganz am Anfang, in der ersten Version, war es noch viel einfacher. Da gab es nur einen Beziehungsbalken. Da konnte man innerhalb eines Tages locker fünf 100 Prozent-Freunde bekommen, aber das war auch irgendwie langweiliger. Jetzt, in der zweiten Version, ist es schwieriger geworden, gute Beziehungen aufzubauen. Man muss eben genau wissen, wie man es macht, dann klappt es immer:

Also, als erstes macht man sich einen Charakter. Dann geht man mit dem eigenen Charakter hin und muss erst einmal immer Reden und Witze machen anklicken. Man sollte Essen dastehen haben, dann geht der Beziehungsbalken schneller hoch. Der zeigt an, wie sehr die beiden sich aktuell mögen. Wenn der Tagesform-Beziehungsbalken bei 20 Prozent ist, dann kann man auch schon anfangen mit Komplimentemachen und Tanzen. Was immer gut ist, egal wie hoch der Balken ist, ist Musik oder Fernsehen anmachen oder in den Whirlpool gehen. Aber bloß noch nicht Flirten, das geht am Anfang zu oft schief, wenn man noch nicht bei 50 Prozent auf dem Tagesbalken ist. Bei über 50 Prozent geht es dann eigentlich immer gut mit Flirten. Am ersten Tag bringt man den Tagesbalken auf 70 und der Dauerbalken bleibt auf null, egal was man macht. Der Dauerbalken, der zweite Beziehungsbalken, der zeigt eben nicht die Tagesform an, sondern wie gut die Dauerbeziehung ist. Man muss den Sims-Mann dann nach Hause schicken und abwarten, damit die Balken Zeit haben, sich anzugleichen.

Wenn der Dauerbalken auf 40 ist, dann lohnt es sich wieder, ihn einzuladen. Wenn der Dauerbalken bei 50 ist, kann man schon auf Rumschmusen klicken, aber vorher nicht, sonst geht das schief, und dann kommt Minus-Minus und die Balken sinken wieder ab. Und ab 60 Prozent weiß man, jetzt hat es geklappt mit den beiden. Man kann dann aussuchen, ob man Techtelmechtel klicken will oder Babymachen, je nachdem. Aber das klappt dann immer. Der Unterschied ist halt, dass es bei Techtelmechtel kein Kind gibt.


 
Das Wichtigste an Gretas Enthüllungen habe ich Ihnen aber bewusst bis zum Ende vorenthalten. Sie hat nämlich seit Neuestem erstmals einen festen Freund, also im echten Leben, nicht als Sims-Beziehung. Valentin heißt er. Greta erzählt:
 
Neulich dachte ich dann: »Einen Valentin könnte ich mir doch auch mal bei den Sims machen, das war doch immer so lustig.« Also habe ich mir im Spiel einen Valentin gemacht und dann mit dem was angefangen, wie früher. Das habe ich aber ganz bald wieder aufgehört, es war mir sofort langweilig. Also, im Vergleich zum echten Valentin war der Sims-Valentin schrecklich langweilig.
 
Natürlich war Greta schon zehn Jahre alt, als sie die Sims zu spielen begann. Da konnte sie schon gut zwischen Wirklichkeit und Sims-Welt unterscheiden. Anders gesagt: Sie war deutlich größer als die kleinen Kinder, die mit einer Banane angelaufen kommen, wenn im Film einer über Hunger klagt. Damit hatte sie bereits, was Wissenschaftler Realität-Fiktion-Unterscheidungs-Kompetenz (RFU-Kompetenz) nennen, erreicht. Allerdings schützt RFU-Kompetenz nicht vor langfristigen Veränderungen im Weltbild, wie schon vor Jahrzehnten George Gerbner und Kollegen in einer Untersuchung zeigen konnten. Dabei wurden die Teilnehmer in drei Gruppen eingeteilt, in Wenigfernseher, Fernseher und Vielfernseher. Es stellte sich heraus, dass die Vielfernseher Meinungen und Vorstellungen hatten, die an vielen Stellen mit der Fernseh-Wirklichkeit eher übereinstimmten als mit ihrem tatsächlichen Umfeld. Sie fühlten sich deutlich stärker von Verbrechen bedroht als die Untersuchungsteilnehmer in den Vergleichsgruppen. Den Vielfernsehern war wohl klar, dass es sich bei jedem einzelnen Film, den sie gesehen hatten, nur um Fiktion handelte, aber dieses Wissen schützte sie nicht davor, insgesamt ein deutlich schwärzeres Weltbild zu entwickeln.28
Selbst wenn Greta also schon eine gute RFU-Kompetenz mitbrachte, schützt sie das nicht vor Veränderung in ihren Vorstellungen von Beziehung. Es wäre also zu fragen: Wie wirkt sich die von Greta stundenlang eingeübte und gut »beherrschte« Sims-Methode, Beziehungen zum Funktionieren zu bringen, auf ihr Selbstbild aus und schließlich auf ihre Vorstellungen von echten Beziehungen? Um es noch ein wenig komplizierter zu machen: Wie wirkt sich unabhängig von den genauen Inhalten des Spiels allein die Tatsache, dass Greta in Abwesenheit eines menschlichen Gegenübers vor einem Bildschirm sitzt und Tasten drückt, um Beziehungen zu »üben«, auf ihr Menschenbild aus? Die Botschaft von Sims in eingedampfter Form lautet ja: Beziehungen sind kalkulierbar. Wenn ich alles richtig mache, dann klappt es immer.29 Es könnte gut sein, dass die Fähigkeit der achtsamen Beobachtung von Anderen, das Sensorium zur »Wahrnehmung des Wesentlichen« an Anderen, die Dialogfähigkeit mit Anderen,30 aber auch die Fähigkeit zur Bewältigung des Scheiterns von Beziehungen mit Anderen großen Schaden nimmt. Zudem ist die Überzeugung gefährdet, dass sowohl ich als auch der oder die Andere als Menschen einzigartig und unersetzlich sind.
Nicht nur Sims, auch ein Online-Rollenspiel ließe sich auf einer solchen Ebene auf mögliche seelische Wirkungen hin anschauen. Wie wirkt es sich wohl aus, wenn meine Figur im Spiel, auch Avatar genannt, immer wieder stirbt und immer wieder aufersteht? Wiederauferstehung wird dadurch jedenfalls zu einer so normalen Idee, dass man im Spieler-Jargon sogar hören wird: »Soll ich dich mal eben rezzen?« Rezzen ist dabei die Abkürzung für resurrect und bedeutet wiederauferstehen.


Die neue Seichtigkeit – Unsere Werkzeuge formen unsere Gedanken 

Dass die technologisch-strukturellen Beschaffenheiten eines Mediums sich prägend auf Inhalt, Form und Struktur der von ihnen übermittelten Botschaften auswirken, ist … nicht erst seit McLuhan und Postman bekannt, sondern eigentlich eine Binsenweisheit, die Nietzsche als früher Schreibmaschinenverwender in den Satz fasste, dass unsere Werkzeuge unsere Gedanken formen.31
 
Unsere Werkzeuge formen unsere Gedanken: Der amerikanische Journalist und Autor Nicholas Carr hat in seinem Buch Die neue Seichtigkeit – was das Internet mit unserem Hirn macht eine solche Veränderung des Denkens beschrieben.32 Internetförmige Gedanken, so Carr, zeichneten sich vor allem durch Schnelligkeit und Seichtigkeit aus, aber wir verlören unsere Fähigkeit zur Konzentration, Kontemplation und Reflexion. Ähnliches hat schon 20 Jahre zuvor die Mutter der rezipientenorientierten Medienforschung, Hertha Sturm, am klassischen Bildschirmmedium Fernsehen bemerkt und bemängelt:
 
Schnell-Anpassungen an rasante Bild-/Ton-Angebote … dürften etlichen unserer Zukunftsaufgaben entgegenstehen, denn bei den großen Zukunftsaufgaben gibt es kaum Lösungen »von heute auf morgen«, da helfen Schnellschuss-Konzeptionen nicht weiter. Man mag an die Abrüstungsprobleme denken, an den Umweltschutz und Fragen der Welt-Ernährungslage. Um hier zu Lösungen zu kommen, sind viele Nacheinander-Schritte verlangt, ein Aushaltenkönnen von Spannungen, das »bei einer Sache bleiben«, auch viel kenntnisreiches persönliches Engagement.33
 
Ich möchte Ihnen ein weiteres Beispiel dafür geben, wie unterschiedliche Medien unterschiedliche Gedanken formen können: In einem Experiment wurde einer Gruppe von Kindern eine Geschichte im Fernsehen gezeigt, eine andere Gruppe hörte die Geschichte im Radio. Bevor die Geschichte zu Ende war, unterbrach man und bat die Kinder, das Ende der Geschichte aufzuschreiben. Die Fortsetzungen der gehörten Geschichte waren deutlich phantasiereicher und ausführlicher als bei der Darbietung als Film.34 In einer anderen Studie zeigte der Vergleich von Kommunikation per Email mit Kommunikation per Telefon, dass Vorurteile über eine andere Person am Telefon leichter aufzuweichen sind als per Mail. Vorurteile sind sozusagen »e-mail-resistent«.35
Damit soll nicht gesagt sein, dass die neuen Technologien nicht auch großartige Chancen in sich tragen. Gerade die Tatsache, dass Vorteile offensichtlich scheinen, erschwert ja den Blick auf versteckte Nachteile. Ich erinnere mich noch gut daran, wie dankbar ich für die zusätzlichen Stunden mit meiner Familie und meinen damals noch sehr kleinen Söhnen war. Ich musste nicht jedes Mal nach Littenweiler in die Bibliothek fahren, um nachzufragen, ob die gewünschten Bücher da sind. Einen Schritt weiter geht es mit den Möglichkeiten zur elektronischen Veröffentlichung, wenn also gar kein Buch mehr ausgeliehen wird. Wo ein Wissenschaftler früher oft wochenlang warten musste, bis ein Zeitschriftenartikel bestellt war, kann er heute innerhalb von Sekunden auf den elektronischen Text zugreifen und Verweisen auf Hunderte Artikel verwandter Themengebiete folgen. Nicht nur das; er kann auch mithilfe eines Zitierprogramms die Quelle mit einem Mausklick in sein Literaturverzeichnis übernehmen. Eigene Texte können schneller verfasst werden, und Verweise auf andere Texte nehmen zu. Wunderbar, könnte man meinen, so weitet sich der Horizont des Wissenschaftlers. Eine Studie zu den Auswirkungen elektronischer Veröffentlichung auf das Zitierverhalten zeigt aber das Gegenteil: Im Durchschnitt verengt sich der Horizont des Wissenschaftlers, und die Seichtigkeit des Zitierens nimmt zu. Die Schulenbildung verstärkt sich, es wird in der Tendenz weniger »über den Tellerrand geschaut« und auch weniger weit in die Vergangenheit zitiert.36 Man findet hier, wie so oft bei technologischen Neuerungen, offenkundige Chancen und verborgene Risiken. Aber das muss nicht so sein; die beschriebene Verflachung ist eben keine zwingende Folge der elektronischen Veröffentlichung, kann man einwenden. Das stimmt, aber es scheint in der Nutzung neuer Technologien oft eine Art »Zwang der Bequemlichkeit« zu wirken. Niemand zwingt den Forscher, das zu tun, was durch Online-Recherchen bequem ist. Als medienmündiger Forscher würde er weiterhin echte und auch ältere Bücher lesen und die Möglichkeiten der Online-Recherche dosiert dort nutzen, wo sie in der Tat seinen Horizont erweitert. Der Weg der Medienmündigkeit ist aber schwierig, weil er immer wieder »Bergauf-Entscheidungen« erfordert, also bewusste Entscheidungen gegen die Bequemlichkeit des technologisch geebneten Weges. Eine Möglichkeit, sich vor der eigenen Bequemlichkeit zu schützen, ist das bewusste Einbauen von Hürden und Begrenzungen, wie es im Praxisteil in einigen Familien beschrieben wird.


Vom Computerpionier zum Kritiker – Joseph Weizenbaum 

Joseph Weizenbaum, langjähriger Professor am Massachusetts Institute of Technology (MIT) konnte sich als Mit-Entwickler des Internet-Vorläufers Arpanet ein Urteil erlauben, wenn es um Computer ging. Zu seinem Tod im Jahr 2008 titelte der Spiegel:
»Der Kritiker geht, die Kritik bleibt bestehen. Er galt als Pionier der Künstlichen Intelligenz – und als rigoroser Kritiker des naiven Fortschrittsglaubens.«
Anfang der 1970er Jahre entwickelte er ein unter dem Namen ELIZA zu Weltruhm gekommenes Sprachanalyseprogramm. Das Programm konnte nach einem der vorgesehenen Skripte auch die Rolle eines Psychotherapeuten (DOCTOR) spielen.37
Was als nettes und durchschaubares Spielzeug zur Demonstration der Leistungen von Sprachanalyseprogrammen entwickelt wurde, entpuppte ich als Selbstläufer. Weizenbaum berichtet über sein Schaudern, als seine Erfindung schon bald als Gewinn für die Arbeit an psychiatrischen Zentren angesehen wurde:
 
Es ist noch eine Weiterentwicklung nötig, bevor das Programm in der klinischen Anwendung eingesetzt werden kann. Wenn die Methode sich bewährt, dann wäre dies ein therapeutisches Werkzeug, das insbesondere in Einrichtungen mit Therapeutenmangel verwendet werden sollte.38
 
Ebenso war er schockiert, als seine Sekretärin, die durch das Miterleben der Programmentwicklung genau wusste, dass kein echter Mensch hinter dem Bildschirm steckte, mit dem Programm in intime »Gespräche« geriet. Sie bat ihn sogar, das Zimmer zu verlassen, weil sie ganz in Ruhe mit ELIZA sprechen wollte. Und das war nur eine von vielen Situationen, in denen ELIZA »vermenschlicht« wurde. Aus dieser Bestürzung heraus schrieb Weizenbaum dann 1976 sein Buch Die Macht der Computer und die Ohnmacht der Vernunft. Darin kritisiert er, als Reaktion auf seinen ELIZA-Schock, dass immer wieder formale Regeln von Computerprogrammen als »Intelligenz« missverstanden werden und dass damit Rechnerleistung auf eine Stufe mit dem menschlichen Denken gestellt wird. Als Folge dieses Missverständnisses beschreibt er dann, wie Menschen sich unter dem Einfluss des Computers vermehrt selbst für eine Maschine zu halten beginnen und was dagegen getan werden könnte. Er wies immer wieder darauf hin, die Entscheidungsgewalt müsse auch dann beim Menschen bleiben, wenn man den Computer als Werkzeug einsetze.
Und was folgt aus alledem für die Beantwortung der Frage: Wie wirken die Medien wirklich? Manfred Spitzer (2005) berechnet für die körperlichen Folgen des Bildschirmmedienkonsums in Deutschland im Jahr 2020 jährlich etwa 40 000 zusätzliche und vermeidbare Todesfälle aufgrund von Herzinfarkten, Zuckerkrankheit und Schlaganfällen sowie Lungenkrebs. Das ist dramatisch! Die körperlichen Folgen verharmlose ich keineswegs, wenn ich auf die aus meiner Sicht noch gravierenderen seelischen und geistigen Schäden zu sprechen komme.
Es entsteht durch die Medien eine schleichende Erosion in der Qualität der Begegnung zwischen Menschen. Die dramatischen Folgen dieser Erosion sind beim Kind der Verlust des Spiels, beim Erwachsenen der Verlust der Spiritualität, bei beiden letztendlich die tiefe Verunsicherung, was sie überhaupt als Person einzigartig und unersetzlich macht.39 Man könnte fragen, wie viele tausend vermeidbare »innere« Todesfälle in diesem Sinne es wohl gibt. Es könnten durchaus mehr sein als die von Spitzer genannten 40 000. Warum ist das so schlimm? Ein Mensch wird sich umso bereitwilliger von Maschinen lenken lassen, je mehr er sich selbst im Grunde auch nur für eine Maschine hält, und damit ist die Medienmündigkeit extrem gefährdet. Je früher im Leben eines Menschen eine Beeinflussung in diese Richtung geschieht, desto gravierender wird sie sein – und desto unbemerkter wird sie bleiben. Warum? Zuckerkrankheit oder schlechte Noten können auch von den Betroffenen selbst bemerkt werden. Sich selbst für eine Maschine zu halten dagegen ist für den Betroffenen ja gar kein Schaden, sondern eine Selbstverständlichkeit. Die Medien können, im Zaum gehalten und dosiert genutzt, das Leben von Menschen ab einem gewissen Alter bereichern (vgl. Medienreife-Tests in Kapitel 13). Aber sie können auch manipulieren, schädigen und süchtig machen. Das hängt stark von der Art ab, wie wir gegenüber den Medien eingestellt sind. Das wird wohl der Grund sein, warum Weizenbaum, der selbst ernannte »Ketzer der Informatik«, sich gerade nicht als Computerkritiker, sondern als Gesellschaftskritiker bezeichnete.


KAPITEL 8 
Trau, schau, wem … – das Einmaleins der Manipulation 


Lassen Sie sich nicht einschüchtern von Menschen, die behaupten, Kinder würden etwas verpassen oder auf das Computerzeitalter schlecht vorbereitet sein, wenn sie nicht von klein auf mit dem Computer in Kontakt kämen. Die Menschen, die solches behaupten, wollen ihnen unweigerlich irgendetwas verkaufen. 
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Wer sollte denn überhaupt etwas dagegen haben, dass die Generation unserer Kinder medienmündig wird? Gegen Selbstbestimmtheit kann doch eigentlich niemand etwas haben! Außer natürlich, wenn es um Geld geht. Um richtig viel Geld.
Im folgenden Kapitel steht die Frage im Mittelpunkt, mit welchen Strategien Medienprodukte vermarktet werden. Dabei wird es in der Hauptsache um Vermarktung an junge Zielgruppen, an Säuglinge, Kinder und Jugendliche gehen. Dazu ist es hilfreich, wenn Sie als Leser ein bisschen Erfahrung im Theaterspielen mitbringen. Warum? Weil es von großem Vorteil ist, wenn Sie sich für eine kurze Weile in eine völlig andere Rolle hineinversetzen können. Seien Sie für eine Weile einer von den Leuten, vor denen im obigen Zitat gewarnt wird, einer von denen, die etwas verkaufen wollen! Die Methoden der Marketingfachleute sind viel besser zu verstehen, wenn man deren Perspektive einnimmt. Und ein Verständnis der Strategien ist im nächsten Schritt dann die beste Voraussetzung. diesen Manipulationsbemühungen zu widerstehen. Anders gesagt: Hoffentlich lässt sich einer, der selbst einmal ernsthaft darüber nachgedacht hat, wie man andere möglichst geschickt für dumm verkauft, nicht mehr so leicht für dumm verkaufen.


Der Nörgelfaktor: Eltern manipulieren leicht gemacht 

Zum Einstieg empfehle ich wärmstens einen Ausschnitt aus dem Film The Corporation von Mark Achbar, Jennifer Abbott und Joel Bakan. Die Marketingfachfrau Lucy Hughes schildert darin ganz begeistert eine Studie, in der gezeigt werden konnte, dass Nörgeln sich in hohem Maße verkaufsfördernd auswirkt. (http://www.youtube.com/​watch?v=Hi63rXnuWbw)
Das ist ja wunderbar! Je nach Sparte liegt das Potential für die Absatzsteigerung durch Nörgeln bei bis zu 50 Prozent! Ein Viertel aller Freizeitparkbesuche hätte zum Beispiel ohne das Nörgeln der Kinder nicht stattgefunden. Aber sind denn alle Eltern gleich stark durch Nörgeldruck zu beeinflussen? Natürlich nicht! Das müssen wir schon differenzierter betrachten. Vier verschiedene Elterntypen bilden die Grundlage für eine Feinabstimmung des verkaufsfördernden Nörgelns als innovative Vermarktungsstrategie. Diese Unterscheidung ist für uns sehr wichtig, denn ein Teil der Elterntypen ist sehr leicht zu beeinflussen, ein anderer Teil besteht leider aus richtig harten Nüssen.
 

	
Die »Nachgiebigen« sind Eltern, die im Prinzip jeder Laune des Kindes folgen.



	
»Kumpeleltern« wollen Spaß, genau wie ihre Kinder.



	
Die »Konfliktbelasteten« sind alleinerziehende und/oder geschiedene Eltern, deren Einkaufsverhalten oft durch Schuldgefühle beeinflusst wird.



	
Die »Spaßverderber«40 sind Eltern, denen es gelingt, die Nörgeleien der Kinder abzuwehren und selbstbestimmte Kaufentscheidungen zu treffen.

 




Die ersten beiden Gruppen sind nicht schwer zu erreichen, sie sprechen gut auf denn Nörgelfaktor an. Etwas schwerer wird es mit den »Konfliktbelasteten«. Als Alleinerziehende haben sie zwar oft wenig Geld, aber wenn man geschickt ihre Schuldgefühle in der Werbung aufgreift, kann man sie dennoch zum Kauf überreden. Allgemein gilt:
 
Wenn wir einen kreativen Werbespot entwickeln könnten – verstehen Sie, einen Dreißig-Sekunden-Spot, der das Kind ermutigt, zu nörgeln, […] wenn das Kind diesen Spot versteht und in der Lage ist, ihn vor seinen Eltern zu wiederholen, dann haben wir Erfolg gehabt.41
 
Die vierte Gruppe, die »Spaßverderber«-Eltern sind hier natürlich unsere größten Sorgenkinder, Pardon, Sorgeneltern. Das ist die Zielgruppe, die am schwierigsten zu erreichen ist, seufzen wir im gleichen Atemzug mit Lucy Hughes. Diese Eltern zeichnen sich dadurch aus, dass sie im Durchschnitt reicher und gebildeter sind als andere Eltern und dass sie sich weniger gestresst fühlen. Das ist zwar außerordentlich frustrierend, aber wir sind auf einem guten Weg. Noch vor 80 Jahren konnte man gerade in England der Meinung begegnen, Werbung für wirklich reiche Leute sei grundsätzlich verlorene Liebesmüh. »Wirklich reiche Leute entscheiden selbst, was sie kaufen wollen und wann. Werbung für diese Zielgruppe macht überhaupt keinen Sinn.«42 Was die Werberesistenz der Reichen angeht, haben wir große Fortschritte gemacht. Natürlich müssen wir aufpassen, dass die LOHAS (lifestyle of health and sustainability) sich nicht zu einer großen Konsumentengruppe entwickeln, die ähnlich hohe Werberesistenz wie früher die britischen Adeligen aufweisen könnte.
(Bedenken und mögliche Gegenreaktionen von Eltern verbannen wir in diesem Theaterstück, in dem Sie als Leser »mitspielen«, in die Fußnoten.43 Sonst müssen wir als advocatus diaboli immer auf die Bremse treten, wenn wir gerade dabei sind, richtig in Fahrt zu kommen.)
Apropos Bremse: Ob wir vielleicht ethische Bedenken haben sollten, den Nörgelfaktor, um dessen Wirksamkeit wir ja nun wissen, auch einzusetzen? Gewissensbisse? Nein, denn er funktioniert einfach zu gut, und das ist es, was zählt. Kelly Stitt, Senior Brand Manager aus Heinz’ Ketchup-Abteilung, meint dazu:
 
All unsere Werbung richtet sich an Kinder. Der Nörgelfaktor ist einfach wichtig, damit die siebenjährige Sarah im Lebensmittelladen ihre Mami so lange anbettelt, bis sie Funky Purple kauft. Wir können nicht sicher sein, dass Mami von allein die Hand danach ausstrecken würde.
 
Und wir haben durch die Anleitung zum Betteln schließlich nicht nur den kurzfristigen Effekt, mit dem wir sehr schnell die Verkaufszahlen steigern können, sondern zusätzlich einen langfristigen Bonus-Effekt durch die Störung der Eltern-Kind-Beziehung. Das Untergraben einer tragfähigen, vertrauensvollen Beziehung zwischen Eltern und Kind ist ja auch geeignet, das Suchtrisiko bei den zukünftigen Konsumenten zu erhöhen. Da tut doch unser Herz als Marketingchef vor Freude einen kleinen Hüpfer (sofern wir noch eins im Leibe haben): Durch Nörgeln können wird nicht nur heute mehr verkaufen, sondern auch die Suchtgefährdung steigern, was sich wiederum auf die zukünftige Kundenbindung günstig auswirkt. Und das war noch nicht einmal, wie man vielleicht meinen sollte, der größte Kracher in unserem Manipulationsarsenal. Nein, das war erst der Anfang.


Connexity Kids – Wie man »Gemeinschaftserlebnisse« vermarktet 

Wie wichtig Gemeinschaftserlebnisse für Kinder sind, haben wir von den bei uns angestellten Entwicklungspsychologen gelernt, aber auch diese Erkenntnis lässt sich im Sinne eines Vermarktungsdenkens nutzen: Eine wichtige Grundlage für unsere Arbeit in dieser Richtung ist die Untersuchung von Saatchi & Saatchi, einer weltweit führenden Marketingagentur, für die ein Psychologen- und Anthropologenteam die Generation der heutigen Kinder, »Generation Y«, untersuchte. Aus den Ergebnissen der Studie leiten sie folgende Ratschläge ab:
 
Um Konsumenten zu gewinnen, sollten in der Kinderproduktbranche die Verkäufer ihr Ziel ändern: Weg von der Vermarktung eines Produktes, hin zur Vermarktung eines Gemeinschaftserlebnisses … So gewinnen Sie die Loyalität derer, die Saatchi & Saatchi die heutigen »Connexity Kids« nennt.44
 
Mit anderen Worten: Heute verkaufen wir ein Produkt, indem wir dem Konsumenten beibringen: Das musst du haben, sonst gehörst du nicht dazu! Wir erinnern uns an die Ratschläge unserer Kollegin: »Spielen Sie die Unsicherheiten von Teenagern aus – eine bewährte Strategie. Auch das wird Sie aber nicht allzu weit bringen, wenn sie eine schale Kampagne oder veralteten Slang verwenden.«45 Jedenfalls hängt unser Erfolg beim Marketing an Kinder und Jugendliche davon ab, ob wir die Botschaft vermitteln können: Ob du dazugehörst oder nicht, hängt nicht davon ab, wer du bist, sondern was du besitzt! (Falls Sie eine kleine Pause während der Theaterprobe nötig haben, bietet sich wieder eine Fußnote für Medienmündige an.46)
Doch zurück zu unseren Sorgeneltern. Sie treffen selbstbestimmte Kaufentscheidungen, und man kommt über den Umweg des nörgelnden Kindes nicht an sie heran. Auch auf die Botschaft, ihre Kinder bräuchten Medienprodukte, um dazuzugehören, springen sie viel schlechter an als die anderen Gruppen. Was tun? Wir wollen Produkte an Kinder verkaufen. Die Eltern sind, jedenfalls bei jüngeren Kindern, das größte Verkaufshemmnis. Alle Eltern wollen aber, davon gehen wir aus, im Grunde das Beste für ihr Kind. Wenn wir also den Eltern vermitteln könnten: »Die Medien sind das Beste für Ihr Kind«, dann knacken wir diese Verkaufshemmnisse.


Computer bilden! So überreden wir auch die letzte Mutter zum Kauf 

An dieser Stelle muss ich, nun nicht in der Rolle als Werbefachfrau, sondern als Paula Bleckmann erklären, dass ich seit Jahren auf Elternabenden mit Eltern und Lehrern diese Art von Rollenwechsel übe. Die Aufgabe lautet dann: Stellen Sie sich vor, Sie sind Marketingchef bei einem Softwarehersteller, und Sie verdienen Ihr Geld, indem Sie Computerspiele für Kinder vermarkten. Fast immer braucht es dabei noch einiges an Überwindung, bis die ersten Ideen kommen. Nach den ersten flotten Slogans sind die Eltern dann aber kaum noch zu bremsen, und sie erfinden Werbebotschaften für Plakate oder Spieleverpackungen oder für Fernsehspots:
 

	
Schult die Feinmotorik!



	
Spielerisch rechnen lernen!



	
Fördert die Kreativität!



	
Schnelles Reaktionsvermögen trainieren!



	
Vernetzt denken lernen!



	
Spielerisch soziale Kompetenzen fördern!

 




Anschließend sehen wir uns in der Regel gemeinsam eine real existierende Plakatserie an:
 
Liebe Lehrende, wer am Computer spielt, lernt aus Fehlern, kontrolliert sich selbst, findet eigene Lösungen, denkt komplex, unterbietet vorgegebene Zeiten, vergisst das Ende der Stunde, recherchiert zu Hause, arbeitet im Team − sogar am Wochenende. Man könnte auch sagen: Er lernt das Lernen.
 
Mehrere weitere Plakate aus derselben Serie enthalten ähnliche Botschaften:
 
Liebe Mütter, während einer LAN-Party vernetzen Ihre Kinder mitunter Hunderte PC. Sie entwickeln dabei ganz selbstverständlich komplexe Lösungen, gemeinsam und auf höchstem Niveau. Die deutsche Wirtschaft sucht nach wie vor Fachkräfte mit den Fähigkeiten Ihrer Kinder.47
 
Ein Kompliment an die Elternabend-Besucher. Mit ihren Ideen liegen sie fast immer sehr nah an den Ideen der wirklichen Marketingleiter, in deren Rolle wir jetzt weiterdenken. Nun muss natürlich das, was wir dort auf die Plakate schreiben, auch zumindest ansatzweise stimmen. Halbwahrheiten sind dabei viel besser als direkte Lügen. Man kann auch mit einem Campingkocher ein Zimmer heizen. Oder etwa nicht? Und man kann auch mit einem Computerspiel die Feinmotorik trainieren. Ungünstig ist es, wenn zu viel über andere Möglichkeiten zum Erreichen derselben »Lernziele« nachgedacht wird. Aber dazu kommen wir später noch (Stichwort digital natives). Hände weg vom Systemvergleich! Wir verkaufen eben keine Sparschäler oder Stricknadeln, sondern Computerspiele. Das ist fairer Wettbewerb, keiner hindert die Hersteller von Sparschälern oder Stricknadeln daran, auf ihre Produkte groß draufzuschreiben: »Schult die Feinmotorik!«
Oder nehmen wir einmal die Broschüre des BIU (Bundesverband für Interaktive Unterhaltungssoftware). Sie trägt den Titel »Spielen verbindet« und demonstriert eindrucksvoll, was es heißt, mit der Wahrheit kreativ umzugehen:
 
Spielen ist für Kinder und Jugendliche ein wichtiger Bestandteil der Entwicklung. Sie trainieren dabei ihre Geschicklichkeit, schlüpfen in fremde Rollen, lernen fremde Welten und das Befolgen von Regeln kennen.48
 
Hier wird beispielhaft dargestellt, wie man mit allgemeinen Aussagen über das »Spielen« einen positiven Einstieg ins Thema finden kann, der keine Unwahrheiten enthält. Anschließend erst wird »konkretisiert«.
 
Bei der Vielfalt an Computerspielen ist es selbst für Experten schwer, den Überblick zu behalten. »Spielen verbindet« möchte deshalb Eltern und Erziehenden Tipps geben, wie sie für ihr Kind das richtige Spiel finden.
 
Richtig! Es handelt sich um eine Broschüre über Computerspiele, nicht um einen Ratgeber über Spielen. Wir rühren nicht an das empfindliche Thema, dass Computerspielen und Spielen zueinander in zeitliche Konkurrenz treten könnten, sondern verwenden einfach im folgenden Broschürentext das positiv besetzte Wort »Spiel«, wenn wir »Computerspiel« meinen.
Wie gesagt, es geht darum, Eltern davon zu überzeugen, dass Computer gut für ihre Kinder sind. Dazu können wir auch ganz direkt als Sponsoren für »Bildungsprojekte« tätig werden. Microsoft macht mit seiner »Schlaumäuse«-Initiative derzeit vor, wie wir als Hersteller von früher Kundenbindung profitieren und dabei für unsere heimtückischen Danaergeschenke noch Dank und Anerkennung bekommen können.
 
Um die Schlaumäuse-Software in möglichst vielen Kindergärten einsetzen zu können, arbeitet Microsoft bei der PC-Ausstattung der Kindergärten mit zahlreichen Partnern zusammen. Neben den Partnern aus Politik und Wirtschaft engagieren sich viele Vertriebspartner aus dem Microsoft-Netzwerk mit finanziellen und technischen Mitteln für die Initiative.49
 
Besonders wirkungsvoll ist es natürlich, wenn diese Art von Engagement mit begleitender Evaluation gekoppelt ist, wie etwa der Befragung von Erzieherinnen in den beteiligten Kindergärten:
 
Das Microsoft-Lernprogramm »Schlaumäuse – Kinder entdecken Sprache« fördert die Sprach- und Medienkompetenz der Kinder im Vorschulalter. Das bestätigte jetzt eine Befragung von über 80 Kinderbetreuungseinrichtungen im Raum Darmstadt, die die Lernsoftware seit über einem Jahr einsetzen. Die Ergebnisse der Studie wurden heute im Pfungstädter Kindergarten »Bimbambino« von Brigitte Zypries, Bundesjustizministerin und Darmstädter Bundestagsabgeordnete (SPD), und dem Vorsitzenden der Geschäftsführung der Microsoft Deutschland GmbH, Achim Berg, vorgestellt.50
 
Hier bestätigt also sogar eine Ministerin gratis die Glaubwürdigkeit eines Produkts. Das verstärkt noch die Botschaft, mit deren Hilfe wir schließlich sogar die »Spaßverderber«-Eltern zum Kauf eines eigenen Computers für ihr Kind motivieren können und werden: Schlaumäuse machen schlau! Computer bilden! Das ist ein Beispiel, bei dem wir stolz darauf sein können, durch eine öffentlichkeitswirksame Kombination von finanziellem Engagement plus Evaluation (deren Studiendesign hoffentlich nicht allzu genau unter die Lupe genommen wird51), für wirklich gute Presse zu sorgen.
Es passieren aber auch immer wieder peinliche Pannen: zum Beispiel die Sache mit den rumänischen Computer-Bildungsgutscheinen. Man wollte Kindern aus benachteiligten sozialen Schichten Zugang zu moderner Technologie ermöglichen, um ihre Zukunftschancen zu verbessern. Dafür wurden Gutscheine verlost, mit denen auch Eltern, die sich das sonst nicht hätten leisten können, einem ihrer Kinder einen eigenen Computer kaufen konnten. Ein guter Ansatz, der viel positive Öffentlichkeitswirkung hätte entfalten können: Was dann geschah, ist unglücklicherweise langfristig und mit einer Vergleichsgruppe wissenschaftlich untersucht worden. Die Computer wurden gekauft und von den Kindern rege genutzt: 7 Stunden pro Woche mehr als in der Vergleichsgruppe, hauptsächlich für Computerspiele. Immerhin reduzierten sich die Fernsehzeiten um ca. 3 Stunden, so dass »nur« vier Stunden zusätzlicher Bildschirmzeit pro Woche bei den Computer-Gewinnern übrig blieben. Die Hausaufgaben wurden dabei aber vernachlässigt, und am Ende kam heraus, dass die Computer-Gewinner die Bildungs-Verlierer waren. Sie hatten einfach deutlich schlechtere Noten als die Vergleichsgruppe.52 Da hilft dann nur noch, dafür zu sorgen, dass diese Sache nicht zu viel öffentliche Aufmerksamkeit auf sich zieht …


Wir sind die »digital natives« – unsere Eltern haben nichts zu sagen! 

Die Macht gut gewählter Begriffe darf man nicht unterschätzen: In der Medienwissenschaft sind im Zusammenhang mit den neuen Medien jüngst die Begriffe digital immigrants und digital natives aufgetaucht.
 
Was uns älteren Generationen solche Frustration bereitet, hilft in Wirklichkeit den Kindern, sich zu neuen Höhenflügen aufzuschwingen: im Bereich des politischen Aktivismus, des sozialen Engagements, der kreativen Zusammenarbeit und der unternehmerischen Initiative.53
 
Digital natives ist bei den Autoren dieses Textes, Palfrey und Gasser, ein sehr positiv besetzter Begriff, und das gilt es zu nutzen. Die Elterngeneration, das sind die digitalen Immigranten, die Kinder und Jugendlichen sind die erste Generation von digitalen Eingeborenen. Kinder als Kenner und Könner, Erwachsene als unwissende Einwanderer? Die Relevanz solcher Konzepte fürs Marketing von Medienprodukten liegt auf der Hand. Eltern, die den Vorwurf schlucken, sie seien unwissende Einwanderer, ihre Kinder seien die Kundigen, werden eher zum Kauf zu überreden sein. Warum? Je geringer das Vertrauen der Eltern in die eigenen Fähigkeiten beim Umgang mit dem Computer, desto anfälliger sind sie – natürlich – für die Botschaft, ihr Kind müsse den Umgang damit möglichst früh lernen. Es soll dem Kind ja nicht wie mir gehen!, denken sie.
Und wie reagieren die Kinder auf die »digital natives«-Metapher? Nun, warum sollten sie diese Art von Botschaft hinterfragen? Hey Kids, ihr seid stark, ihr kennt euch aus! Eure Eltern, diese alten Schachteln, haben doch keine Ahnung! Lasst euch von denen nichts sagen! Das werden die Kinder doch gern hören,54 und sie werden es auch an ihre Eltern weitergeben, was sich wiederum ideal mit dem oben beschriebenen Nörgelfaktor-Ansatz ergänzt.
Diese Art von Werbebotschaften nennt die Branche in Amerika, wo man uns Europäern in Sachen Newspeak noch um Einiges voraus ist, übrigens Kids Empowerment, Kinder-Ermächtigung.55 Das hört sich auch irgendwie positiver an als »Eltern-Diskriminierung«. In diese Richtung darf es aber schon gehen, wenn die Verkaufszahlen hinterher stimmen. Eltern, die sich nicht auskennen mit all dem Neuen, sind ja tatsächlich die idealen Sündenböcke, falls bei der Mediennutzung schädliche Folgen auftreten. Für das Problem der Computerspielabhängigkeit hat der Bundesverband der Entwickler von Computerspielen (GAME) die Sündenbock-Strategie in seinem Elternratgeber überzeugend umgesetzt:
 
Eine erhöhte Suchtgefährdung ist vor allem dann vorhanden, wenn der Erziehungsauftrag in verschiedenen Bereichen nicht verantwortungsbewusst wahrgenommen wird. […] Den Eltern fällt im richtigen Umgang der Heranwachsenden mit Medien allgemein die größte Verantwortung zu.
 
So nachzulesen im GAME-Ratgeber Richtig spielen! im Unterkapitel »Computerspiel und Sucht«. Die erhöhte Suchtgefährdung durch bestimmte Spiele sollte man dagegen idealerweise verschweigen, andernfalls leugnen. Auch das ist im GAME-Ratgeber vorbildlich verwirklicht. Nun dürfen Sie noch raten, wie man sich bei GAME den verantwortungsbewussten Umgang mit Computerspielen in der Familie vorstellt:
 
Als Tipp für den Medienalltag in einer Familie ist es wünschenswert, digitale Spiele bei Interesse eines Familienmitgliedes in den Alltag zu integrieren und zusammen als Familie zu erleben. Hierfür gibt es eine Vielzahl an Spielen, die familiengerecht sind und zusammen als Erlebnis erfahren werden können.56
 
Das schlucken die Eltern natürlich viel eher, wenn sie sich selbst als medial inkompetente digital immigrants ansehen. Es gibt allerdings eine Zielgruppe unter den Eltern, bei denen Sie auch als ausgefuchster alter Werbefachmann mit dieser Botschaft leider nicht weiterkommen werden. Es sind dies die Eltern, die sich selbst für digital natives halten, zum Beispiel ein Vater, der selbst als Webdesigner arbeitet. Sagte er mir doch, seine Kinder bekommen erst mit 14 Jahren einen eigenen PC! Er hat das so begründet, dass er selbst erst mit 18 Jahren einen bekam, und er meint, dass er nicht trotzdem, sondern gerade deshalb so erfolgreich ist in einem Beruf, der Kreativität erfordert. Aber das sind eben die ganz harten Nüsse.
Und noch etwas: Bei uns in der Werbebranche ist die Trennung von Beruf und Privatleben besonders wichtig. Wenn wir nämlich Werbung für Medienprodukte an junge Zielgruppen entwickeln, dann verkaufen wir dabei, Hand aufs Herz, auch viel unnützen oder gar schädlichen Kram. Aber wir verkaufen eben an die Kinder anderer Leute, und das ist unser Beruf. Sobald es um unsere eigenen Kinder geht, sollten wir radikal anders denken. Ein gutes Beispiel für eine gelungene Trennung von Beruf und Privatleben ist Wolfgang Link, der Europachef der Konzerns Toys»R«Us. Der Online-Geschenkefinder dieser Firma schlägt als geeignetes Geschenk für 2 – 3-Jährige die erste Spielkonsole (Nintendo DS mit Fifa 10) vor oder alternativ »Meister Manny’s Lernhandy«. Praktisch für diejenigen Kinder, die noch nicht schreiben können, ist natürlich die Funktion, mit der im »Geschenkefinder« durch einen Mausklick alle ausgewählten Produkte »auf meinen Wunschzettel« übernommen werden können.57 Das sind aber Vorschläge, wie gesagt, was sich andere Kinder wünschen und was andere Eltern ihnen kaufen. Ganz anders sieht es bei Wolfgang Link zu Hause aus. Die Kinder, eine Tochter, ein Sohn, spielen viel draußen, sagt er. Seine Tochter liest stundenlang und »das beliebteste Toys»R« Us-Produkt bei uns zu Hause ist ein Ball für 99 Cent.«58


TEIL 3 
Medienmündig werden – Tipps und Tricks für den Alltag 

Wenn es in den folgenden 4 kurzen Kapiteln um Praxistipps für den Umgang mit Medien in der Erziehung geht, werden Sie als Leser eingeladen, vier echte Familien genauer kennenzulernen, deren Kinder keine Bildschirmmedien nutzen.1 Entweder sind Sie selbst eine solche Familie, dann dürfen Sie gespannt sein, was Sie an Ähnlichkeiten entdecken werden. Oder Sie machen es selbst anders, und dann denken Sie bitte immer daran: Man muss ja nicht in der bildschirmfreien Zone wohnen, um sich ein Schlückchen Zaubertrank zu holen, oder anders gesagt: Es gibt vieles, was Sie gerade als Familien mit fernseh- und computergewöhnten Kindern aus diesen Kapiteln mitnehmen können. Eine der wichtigsten Herausforderungen der Erziehung in den nächsten Jahrzehnten wird sein, bei Kindern Lust auf Realität zu wecken. Dazu kann man sich von der Lebenslust dieser Familien sicherlich ein Scheibchen abschneiden. Sie werden überrascht sein über so manchen Aha-Effekt, zum Beispiel, dass diese Familien so normal leben (Kapitel 9); dass Streit ums Fernsehen gar kein Thema sein muss (Kapitel 10); dass man keine aufwändigen Alternativen zum Bildschirm-Babysitter braucht (Kapitel 11); dass es gesellig und gemeinschaftlich zugehen kann – trotz oder wegen der Bildschirmfreiheit? (Kapitel 12) Zum Schluss geht es in drei Medienreifetests zum Ankreuzen um die Frage »Welches Medium ab welchem Alter?« (Kapitel 13)


KAPITEL 9 
Bildschirmfreie Zone – Zaubertrank für alle? 

[image: ]
Die ganze Kindheit ist von den Medien besetzt. 



Wir befinden uns im Jahr 2011 n. Chr. Die ganze Kindheit ist von den Medien besetzt. Wirklich die ganze Kindheit? Nein! Ein unbeugsames Völkchen von Querdenkern hört nicht auf, den Eindringlingen Widerstand zu leisten. Den Besatzungen der befestigten Lager Ovidum (sprich: Oh-wie-dumm), Indirectum und Craxbum ist dieses Völkchen ein Dorn im Auge. Brauchen die Bewohner der »bildschirmfreien Zone« also übermenschliche Kräfte, um sich gegen die Angriffe der mächtigen Eindringlinge zu wehren? Nein! Denn sie haben einen Zaubertrank nach Jahrhunderte altem Rezept, der ihnen – o Wunder − menschliche Kräfte verleiht. 
 
Was bedeutet »bildschirmfreie Zone« und warum ist es so wichtig, sich über diese Möglichkeit klarzuwerden, auch und gerade wenn man sie nicht in Reinform verwirklichen möchte? Wissen, was alles möglich ist, befreit vom Scheuklappenblick: Wir haben als Eltern und Pädagogen viel mehr Entscheidungsspielraum, als wir vielleicht glauben! Wir können und sollten selbst darüber entscheiden, ob und ab welchem Alter die Kinder welche Medien nutzen. Was die Medienproduzenten uns glauben machen wollen, nämlich dass Bildschirme heute »automatisch« zum Alltag aller Kinder dazugehören, ist eine Lüge. »Automatisch« würde ja gerade bedeuten, dass wir als Erwachsene nicht medienmündig sind, dass wir keinen Einfluss darauf haben, ab welchem Alter unsere Kinder Medien nutzen. Aber so ist es nicht. Wir haben Einfluss, und wir sollten ihn zum Wohle unserer Kinder nutzen. Auch heute ist eine bildschirmfreie Zone nicht nur theoretisch möglich, sondern sie wird in vielen, sehr unterschiedlichen Familien im Alltag auch umgesetzt. Wenn es im ersten Teil dieses Buches also darum ging, zu begründen, warum unsere Kinder bessere Chancen haben, medienmündig und nicht mediensüchtig zu werden, wenn sie spät mit dem Medienkonsum beginnen, geht es jetzt um das Wie. Wie leben die Familien in der bildschirmfreien Zone?
Sie leben sehr verschieden, im Großen und Ganzen aber überraschend »normal« und entspannt. Eigentlich leben sie so, dass man Lust bekommt, in einer solchen Familie Kind zu sein.
Die Lebensumstände der befragten Familien könnten aber kaum unterschiedlicher sein: von der winzigen Mietwohnung im 4. Stock bis zum eigenen Haus mit Garten, von der Alleinerziehenden über die 2-Eltern-2-Kinder-Familie bis zur großen Patchwork-Familie. Die Anzahl der Kinder variierte von 1 bis 5, das Alter der Kinder von null bis fast erwachsen. Die Berufe der Eltern reichten vom Kinderarzt über den Schreiner und den Lehrer bis zum Orgelbauer, von der Floristin über die Bürokauffrau bis zur Apothekerin und zur selbständigen Unternehmensberaterin. Es waren engagierte Hausfrauen und Mütter und ebensolche Hausmänner und Väter dabei, die sich ganz der verantwortungsvollen Aufgabe der Kindererziehung widmen; Arbeitslose waren auch vertreten, und genauso Familien, in denen beide Eltern voll berufstätig waren. Auch im formellen Bildungsniveau gab es alles vom Hauptschulabschluss bis zum Hochschulabschluss, allerdings waren Eltern mit hohen Bildungsabschlüssen deutlich häufiger vertreten (vgl. Kap. 6). Auch im eigenen Fernsehverhalten der bildschirmfrei erziehenden Eltern gab es eine große Vielfalt: Manche sehen selbst abends fern, andere beschränken sich auf DVDs. Manche haben ihr ganzes Leben lang noch nie in einem Haushalt mit Fernseher gewohnt, andere schafften den Apparat bewusst ab, als das erste Kind geboren wurde. Eine Mutter erzählt:
 
Je weniger ich fernsehe, desto genauer empfinde ich, was es mit mir macht. Wir Eltern haben früher schon wenig ferngesehen. Als unser erstes Kind kam, haben wir den Fernseher weggetan. Jetzt gucken die Kinder nicht und wir auch nicht. […] Eigentlich ist mein Mann eher der, der das strenger sieht. Er ist auch gegen Kassetten, jedenfalls im Kindergartenalter, als Musiklehrer eben: Das ist für ihn gar keine Frage.
 
Interessant ist auch der Fall der Familie, die jahrelang ohne Fernseher lebte, dies jetzt aber um der kleinen Tochter willen aufgegeben hat. Das ist zunächst besonders schwer zu verstehen, weil die sechsjährige Tochter noch gar nicht fernsieht. Der Vater erklärt:
 
Wir haben gerade einen Fernseher angeschafft mit dem Gedanken, dass ich als Erwachsener jetzt zuerst lerne, wie ich das Gute daran für mich brauchbar machen kann. Also das ist das Experiment, das ich zur Zeit mache, dass ich wirklich einen Umgang damit lerne. Dann ist das später für meine Tochter auch was, was sie von mir abgucken kann.
 
Vorbildlich erscheint mir daran der Gedankengang, dass Kinder in der Medienerziehung von engagierten Eltern lernen können, die sich einen mündigen Umgang so weit wie möglich zuvor selbst erarbeiten. Vom Fernsehen auf den Computer übertragen, würde das bedeuten: Statt dem unsinnigen Druck nachzugeben, Kinder müssten früh mit dem Computer umgehen lernen, sollte man lieber Computerkurse für Eltern empfehlen: Der Gedanke, als Erwachsene selbst fit zu werden, um später dem Kind ein gutes Vorbild sein zu können, ist gut. Die Computerausstattung der Eltern in der »bildschirmfreien Zone« ist übrigens ganz durchschnittlich, die Nutzung etwas unterdurchschnittlich, meist wird er hauptsächlich als Arbeitsgerät genutzt (z. B. »als Schreibmaschine für die elektronischen Briefe«, wie eine Mutter erzählte).
Ganz wunderbar hört sich das bis hier an, viel zu wunderbar. Denn auch in der bildschirmfreien Zone sind Eltern keine »Über-Eltern«, sie haben wie jeder andere ihre Fragen und Probleme. Nur sind es ganz andere Fragen und ganz andere Probleme. Zu den häufigsten Fragen zum Thema »Kinder und Medien« gehören bei diesen Eltern die Folgenden:
 

	
Ab welchem Alter soll mein Kind den Umgang mit dem Fernsehen lernen?



	
Muss ich befürchten, dass ein Nachholbedürfnis entsteht, wenn das Kind nicht fernsieht?



	
Wie verhindere ich, dass mein Kind leidet, weil es »nicht mitreden kann«?



	
Unkontrolliertes Fernsehen außerhalb des Elternhauses.

 




Themen, die sonst, bei »normalen« Eltern auf den allerobersten Plätzen der Elternfragen zum Thema Medien stehen (Welche Sendungen sind geeignet? Was tun bei Streit um Medienzeiten? Hilfen bei der Auswahl von Computerspielen. Wie lange ist zu lange?), spielen dagegen praktisch keine Rolle. Und warum spielt die Frage nach Streit um Medienregeln gerade in den Familien der bildschirmfreien Zone keine Rolle?


Gerd: Totalverbot für Golfspielen? 

Anita und Gerd wohnen in einem alten, etwas baufälligen Haus mit vielen Apfelbäumen im verwilderten Garten. Die drei gemeinsamen Kinder sind 1, 3 und 6 Jahre alt. Der Sohn, den Anita mit in die Familie gebracht hat, ist schon fast erwachsen. Eine typische Patchwork-Familie? Vielleicht nicht ganz. Anita arbeitet in Vollzeit als Lehrerin, während Gerd als Hausmann zusätzlich im Fernstudium Informatik studiert. Ganz schön kompliziert, das alles unter einen Hut zu bringen. Eine fröhliche Familie, mit entschiedenen Meinungen:
 
Bei uns gibt’s kein »Fernsehverbot«! Gar nicht Fernsehen kann auch ein kontrollierter Umgang und kein Totalverbot sein. Wir spielen auch nicht Golf − deshalb gibt es aber doch kein Totalverbot für Golfspielen!
 
Gerade weil Gerd sich mit Computern gut auskennt, ist er sehr entschieden in seiner Ablehnung von Computern oder Fernsehen für kleine Kinder. Je nach Persönlichkeit des Kindes, so etwa ab 12 Jahren, meinen Anita und Gerd, sollte man Jugendliche ins Fernsehen einführen, »zuerst gemeinsam mit einer Bezugsperson«, sagt Anita.
 
Die Kunst ist, einen gesunden Umgang mit dem Fernsehen zu haben, gerade als Familie. »Weil er nicht da ist, umgehen wir natürlich dann Diskussionen: Darf ich mal gucken? Es kommt ganz selten mal, ach, ich würd’ jetzt auch mal fernsehen, aber es ist jetzt nicht präsent, es ist nicht wichtig. Mit den Kleinen ist es sowieso nicht so’n Problem.«
 
Wie sehr allerdings das, was in dieser Familie kein Thema ist, in der Gesellschaft als selbstverständlich angesehen wird, das ist ihnen schon bewusst. Es ist ja gut, dass durch die öffentlichen Fernsehgebühren ein anspruchsvolles Programm finanziert werden kann, aber dass die Gebühreneinzugszentrale es einfach nicht glauben möchte, dass eine sechsköpfige Familie keinen einzigen Fernseher hat, sorgt für jährliche Irritationen. Gerd erzählt:
 
Bei mir kam neulich wieder einer, der hat gesagt, er muss jetzt mal in meine Wohnung, da hab ich gesagt, nee, muss er überhaupt nicht, hat er gesagt, er ist von der GEZ, […] Irgendwann ist er dann abgerauscht, kam aber am nächsten Tag wieder. Ich hab gesagt, nee, ich lass Sie wieder nicht rein. Dann ist er da rumgesprungen wie Rumpelstilzchen.
 
Gibt es bei so viel Unterschiedlichkeit überhaupt Anhaltspunkte, dass man etwas Allgemeines über »die bildschirmfreie Erziehung« sagen könnte? Ja, die Übereinstimmungen lassen sich aber nur schwer an Zahlen, Daten, messbaren Fakten festmachen. Es gibt bei allen äußerlichen Unterschieden, von denen oben die Rede war, sogar überraschend große Gemeinsamkeiten. Diese Eltern haben ein starkes Bedürfnis nach Erfahrungen aus erster Hand: Sie wollen, dass ihre Kinder einen Reichtum an Erfahrungen im echten Leben und im unmittelbaren Kontakt mit anderen Menschen sammeln. Für Bildschirme bleibt da keine Zeit. Es ist also tatsächlich so, wie die Familie von Gerd und Anita sagt: »Totalverbot« ist der falsche Ausdruck, denn diese Familien sagen meistens gar nicht Nein zum Bildschirm, sondern Ja zum Leben. Eine Auswahl an Interviewausschnitten hierzu:
 
Ich bin der Meinung, dass das Fernsehen grundsätzlich fürs Vorschulalter, also für unsere Kinder, nicht in Frage kommt, und zwar vor allen Dingen auch aus dem Grund, weil ich finde, dass es eben keine primären Erfahrungen bietet. […] Es entspricht einfach nicht meiner Haltung, meiner Vorstellung von Kindheit, was ich meine, was Kinder stattdessen Wunderbares erleben können und wie sie in die Welt einbezogen werden können.
 
Wenn dann auf so Computerspielen für kleine Kinder draufsteht: Schult die soziale Kompetenz. Das ist völlig widersinnig. Ich denke, also gerade, wenn ich mir meine Tochter anschaue, wie die mit ihrer Freundin spielt, was die da alles an sozialer Kompetenz erwerben. […] Ich denk das sind alles Sachen, die von keinem Computerspiel auch nur annähernd irgendwie imitiert werden können.
 
Und insofern, wir haben keinen Fernseher, einfach aus dem Grund, weil wir gar keine Zeit haben, fernzusehen. Weil wir unsere Zeit, die wir gemeinsam haben, auch miteinander verbringen wollen und nicht vor der Glotze.
 
Es gibt einfach wichtigere Dinge zu tun.


KAPITEL 10 
Streit um Bildschirmnutzung – Kein Thema? 

Erstens: Es gibt keine Familie, in der Fernsehen und Computer nicht irgendwann zum Konfliktthema werden. Die Kunst ist nur, die Zeiten und die Themen für diese Auseinandersetzungen so zu wählen, dass etwas Gutes aus dem Konflikt entstehen kann.
Zweitens: Die verbreitete Annahme, je weniger Bildschirmzeiten, desto mehr Konflikte müsse es geben, ist falsch. Für das Kindergartenalter gilt sogar das genaue Gegenteil. In der bildschirmfreien Zone ist das »Verbot« für die Kinder meist gar kein Thema. Aus den Augen, aus dem Sinn. Und auch später gibt es umso weniger Streit, je klarer und je besser begründet die Regeln sind. Beispiele für »gute« Medienregeln gibt es weiter unten. Sie sind je nach Alter der Kinder sehr unterschiedlich.
Zunächst zurück zur Frage, was es denn bedeuten würde, dass aus dem Konflikt um Medien etwas Gutes entsteht. Manchmal braucht man dafür einen sehr, sehr, sehr langen Atem, denn es kann über 20 Jahre dauern, bis der Nachwuchs ein Bewusstsein für das Positive an den Konflikten entwickelt. Über 20 Jahre? Wer in der Befragung von 2005 als Erwachsener auf seine eigene Kindheit zurückblickte, konnte sich fast immer an Streit um Mediennutzung erinnern. »Es gab da schon mal ziemlich Zoff«, sagte mir eine Mutter.
Damals gab es Streit, viele haben ihre Eltern als »viel zu streng« beschimpft. Heute, als Erwachsene, nun mit eigenen Kindern gesegnet, sind sie ihren Eltern dankbar für die Einschränkungen. Dieselbe Mutter sagt: »Heute finde ich es eigentlich eher gut.«
Aber eben erst 20 Jahre später. Und warum finden es die meisten Eltern rückblickend gut, dass ihre Eltern die Medienzeiten eingeschränkt haben? Weil sie dadurch einfach mehr Zeit für andere Dinge hatten, wurde am häufigsten als Grund angegeben. Auf die Frage, ob sie es bei ihren eigenen Kindern nun ähnlich machen wollen oder nicht, sagten diese Eltern praktisch alle Ja. Es gab aber auch eine andere, kleinere Gruppe von Eltern, die es ganz anders machen wollen als ihre Eltern. Es sind diejenigen, die in ihrer Kindheit eine extreme Laissez-faire-Haltung erlebt hatten: Bildschirmzeiten, Inhalte, alles war erlaubt, keiner kümmerte sich. Als Jugendliche freuten sie sich vielleicht noch über so viel Freiheit. Heute, als Eltern, beurteilen sie diese grenzenlose und im negativsten Sinne »konfliktfreie« Medienerziehung ganz anders: Sie wollen es nicht so machen. Die ermutigende Botschaft lautet also: Wenn Sie in den Auseinandersetzungen um Medien konsequent sind, werden Ihre Kinder es Ihnen später, manchmal auch erst sehr viel später, danken.
Einig waren sich die befragten Eltern darüber, dass eine gelingende Medienerziehung heute viel schwieriger sei als vor 20 Jahren. Warum? Damals konnte man zum Spielen noch einfach raus auf die Straße, zu den anderen. Heute muss man sich fragen, zu welchen anderen? Damals gab es drei Programme, es gab Sandmännchen, Sendung mit der Maus, Lassie und Bonanza. Heute gibt es Hunderte Sender mit 24-Stunden-Programm, und nicht nur Sponge Bob, Pokemons und Konsorten, sondern zusätzlich Handyspiele, Konsolenspiele, Computerspiele, Internet. Ja, man kann sagen, dass es heute schwieriger ist. Gleichzeitig ist es aber auch dramatischer, wenn es schiefgeht, und es lohnt sich daher umso mehr, sich an den richtigen Stellen mit Kindern über Medien auseinanderzusetzen. Am Anfang einer gelingenden Medienerziehung kann und sollte die entspannte Phase stehen, in der Bildschirme noch gar kein Thema sind. Um das zu merken, müssen Sie nicht unbedingt alle Fehler wiederholen, die andere Eltern vor Ihnen bereits gemacht haben:


Sibylle: Es kommt immer was für Kinder! 

Sibylle und Wolfgang haben sich im Jazz-Chor kennengelernt. Damals war Sibylle alleinerziehende Mutter einer zehnjährigen Tochter, inzwischen haben die Beiden geheiratet und zwei weitere Töchter bekommen, vier und zwei Jahre alt. Sie wohnen in einer Vierzimmerwohnung: ein Schlafzimmer mit Arbeitsecke, ein Zimmer für die beiden Kleinen, ein Zimmer für die Große, ein Wohnzimmer, eine geräumige Küche. Quer im Wohnzimmer steht der Wäscheständer, die Sofaecke ist zu einer Höhle umgebaut, die Wände aus Kissen, das Dach aus Wolldecken. Jede Menge Puzzles, Bücher, Wäscheklammern, Eisenbahnschienen liegen auf Tisch und Teppich. Im Kinderzimmer, erklärt Sibylle, spielen die Kinder doch nicht! Sie wollen da spielen, wo ich auch bin. Wozu hat man überhaupt ein Kinderzimmer?, seufzt Sibylle, die Mädels schlafen ja noch nicht mal nachts zuverlässig dort. Ein Fernseher steht im Schlafzimmer (»Das ist für meinen Mann und mich, wenn wir abends mal was gucken wollen«). Sibylle erinnert sich an den Kampf ums Fernsehen nur noch aus alten Zeiten:
 
Ich war damals alleinerziehend, berufstätig. Da war meine große Tochter Grundschulkind. Ich habe dann abends für eine halbe Stunde den Fernseher angemacht, damit ich in Ruhe das Essen machen konnte. Also die alte Situation: Sonst krieg ich die Krise, sonst werd ich wahnsinnig. Und ich hab das dann abgeschafft, bzw. ich hab den kompletten Fernseher abgeschafft, als ich gemerkt hab, dass mir die Eindämmung der Fernsehsucht mehr Arbeit gemacht hat, als der Fernseher mir Erleichterung gebracht hat. Immer wieder die Frage zu hören, ob was für Kinder kommt, und dann immer wieder zu antworten: »… es kommt IMMER was für Kinder, aber es ist noch nicht halb sechs«, und das mehrmals am Nachmittag, und das hat mich so genervt, dass ich irgendwann gesagt hab: Jetzt mach ich den Fernseher weg. Und von da an war also die Sucht behoben, und es war mir sehr damit gedient. Nachdem ich da bei meiner großen Tochter so gute Erfahrungen gemacht hatte, dass es ohne Fernseher viel weniger Probleme gab, gab es auch keinen Grund, es bei den Kleinen anders zu machen. Also jetzt bei den Kleinen ist es so, dass wir keinen Fernseher im Wohnzimmer haben, weil ich’s auch nicht schön finde, wenn ein Wohnzimmer so ganz und gar optisch, also auch von der Blickrichtung auf die Glotze als »Hausaltar« ausgerichtet ist … Die Kleinen gucken gar kein Fernsehen, weil ich den Anspruch hätte, dass ich mich dazusetz’, und dazu hab ich keine Zeit.
 
Soweit zu Sibylles Erfahrungen mit Streit um Bildschirmnutzung. Die Beobachtung, dass es weniger Streit gibt, dass es entspannter ist, wenn Bildschirme gar kein Thema sind, klingt vielleicht zunächst so unwahrscheinlich, dass man Sibylle für einen seltenen Sonderfall halten könnte. Aber Dutzende anderer Eltern schildern Ähnliches:
 
Es gibt einfach wichtigere Dinge zu tun. Von daher war es jetzt für uns mit unseren Kindern nie ein Problem, nie ein Thema, von Anfang an: Es gab keinen Fernseher, unsere Bekannten, Freunde, mit denen wir im engen Kontakt sind, da haben die meisten auch keinen Fernseher oder eine ähnliche Einstellung … wir genießen es eigentlich, dass wir in diesem Vorteil leben, uns da eigentlich nicht damit beschäftigen zu müssen. Das ist einfach kein Problem für uns.
 
Meine Tochter hat’s nie eingefordert, das spielt bei uns einfach keine Rolle.
 
Also Manuel ist ein sehr wildes, unruhiges Kind − ADHS war bei ihm mal ein Thema, aber wenn er dann Fernsehen guckt, ist das wie so’n Schalter, den man umlegt: Er ist sofort ruhig, sitzt da, die Augen so auf, Mund meistens auf und wie erstarrt. Deswegen war das bei ihm auch besonders verlockend, so ein einfaches Mittel zu haben, dass man dann mal seine Ruhe hat. Aber der Arzt hat uns dann gewarnt, dass es gerade für so einen wie ihn nicht gut ist, vor der Glotze ruhiggestellt zu werden. Also haben wir zuerst mal versucht, mit Regeln das einzudämmen. Naja, was soll ich sagen, mit mäßigem Erfolg. Wir haben uns vor zwei Jahren dann entschlossen, einen Schrank zu kaufen, so’n Bauernschrank, da haben wir den Fernseher rein verfrachtet. Und die Türen kann man zumachen. Das hat gewirkt.
 
Was man diesen Schilderungen entnimmt: Wenn kleine Kinder gar keine Zeit mit Bildschirmen verbringen, sind deren Eltern damit praktisch immer hochzufrieden. Das ist gar kein Thema, es spielt keine Rolle, es ist kein Problem. Die Kinder fragen auch eher nur alle paar Wochen oder Monate mal danach. Das hört sich sehr entspannt an und kann nur wärmstens zur Nachahmung empfohlen werden.
Wie schwierig es dagegen sein kann, den Fernsehkonsum in den Griff zu bekommen, wenn man einmal damit begonnen hat, kann man aus dem Sinneswandel einer »Erziehungs-Expertin« ablesen, die vom Praxisschock berichtet, als sie selbst Mutter wurde.
 
Als Beraterin für Kindertageseinrichtungen, da bin ich als junge Sozialpädagogin immer in die Einrichtungen gegangen und habe den Leiterinnen verkündet: »Was Fernsehen und Computer angeht, da müssen die Eltern einfach ganz klare Grenzen setzen.« Das habe ich jahrelang jedem so erklärt, der es hören wollte. Und dann bekamen wir eigene Kinder. Mit dem Großen ging es noch ganz gut, da hatte ich mir gesagt, es reicht, wenn er mit vier Jahren das erste Mal fernsieht. Sobald wir das aber angefangen haben, war es eigentlich ein ständiger Kampf. Er war begeistert, gleich vom ersten Sandmännchen an hockte der wie gebannt davor. Er war aber noch zu klein, um zu verstehen, wieso dann Schluss sein musste, und es gab da regelrechte Kämpfe. Der kleine Bruder hat dann gleich mitgeguckt, und hat erst recht protestiert, wenn ich ausmachen wollte … Ich habe mich dann richtig geschämt für meine Bemerkungen, von wegen »ganz einfach Grenzen setzen«, und ich empfehle den Eltern und Erzieherinnen heute was ganz anderes: Jedes Jahr, das die Kinder verbringen, ohne dass Fernsehen Teil des Alltags ist, ist ein gewonnenes Jahr.
 
Und da ist die Sozialpädagogin kein Einzelfall, auch wenn die Ehrlichkeit, mit der sie ihre Fehleinschätzung zugibt, selten und bewundernswert ist. Wer spricht schon gern über das eigene Scheitern? Die Konflikte, die es irgendwann ja sicherlich geben wird, in eine Altersstufe zu verschieben, in der das Kind Regeln schon verstehen kann, ist jedenfalls eine sehr gute Idee. Auf zehn Elternteile, die meinen, das eigene Kind verbringe zu viel Zeit vor dem Fernseher, kommt statistisch gesehen nur eines, das meint: »Mein Kind sieht zu wenig fern.« Umgekehrt ist es beim Lesen: Da meint die siebenfache Überzahl, das Kind lese zu wenig.2
Man kann sich viele Konflikte sehr erleichtern, wenn man sie eher über Taten als über Worte löst. Das kann heißen, wie im Fallbeispiel oben, dass der Fernseher in den Schrank wandert. Es kann heißen, dass sich alle (älteren) Kinder einen Computer teilen, der in der Küche steht. Oder zum Beispiel, dass Sie Ihrem Kind ein Handy schenken, mit dem man telefonieren kann. Sonst nichts. Dann brauchen Sie nicht viel Worte zu machen über die Gefahren von Happy Slapping oder pornografischen Bildbotschaften und so weiter. Das Gerät gibt dann technisch fast alles her, was ganz eindeutig auf der Seite der Chancen dieser neuen Technologie liegt, vermeidet aber die meisten Risiken. Leider wird es diese Geräte in ein paar Jahren nicht mehr geben. Horten Sie also vorsorglich schon Unifunktionshandys, wenn Sie heute kleine Kinder haben.


Als Erwachsener mit gutem Beispiel vorangehen – auch beim Streiten 


Wenn wir bei einem Kind etwas ändern wollen, sollten wir  zunächst fragen, ob es sich nicht um etwas handelt, das wir an  uns selbst ändern müssen. 

C. G. JUNG


 
Mir ist schon oft die Frage gestellt worden, wie man es schaffen kann, Medienregeln aufzustellen, die nicht zu einem Dauerkonflikt zwischen Eltern und Kindern führen. Wenn dann sofort Antworten und Tipps kommen, hat man eigentlich den zweiten Schritt vor dem ersten getan. Streit um Bildschirmnutzung gibt es ja ganz und gar nicht nur zwischen Eltern und Kindern. Mindestens drei verschiedene Fälle von Streit um Medienthemen unter Erwachsenen treten besonders häufig auf:
1. Die Eltern sind sich nicht einig, wie die Mediennutzung der Kinder zu regeln sei. Meist sieht es die Mutter strenger als der Vater; mir ist aber auch schon Umgekehrtes berichtet worden. Was für eine Zukunftsinvestition wäre es, wenn sich die Eltern über Medienerziehung schon gemeinsam Gedanken machen könnten, wie sie das handhaben wollen, bevor es losgeht! Wenn die Weichen einmal gestellt sind, ist es viel schwerer zurückzurudern. Auch wenn das ein mühsames Gespräch ist und Sie sich nicht leicht einigen: Es lohnt sich, weil die Kinder Sie nicht gegeneinander ausspielen können und weil Sie damit viele hundert Stunden Streit mit den Kindern vermeiden.
2. Die zweite Art des Streits ist die Unzufriedenheit eines Elternteils, dass der/die jeweils andere zu viel Zeit am Bildschirm verbringt. Für die Lösung von Konflikten um die Fernseh- oder Computerzeiten der Kinder bringt es schon sehr viel, wenn die Kinder einfach nur erleben, dass ihre Eltern sich über dieses Thema »konstruktiv streiten«. Konstruktiv kann heißen, dass Mama und Papa sich in Ruhe zusammensetzen und darüber sprechen, wer welche Bedürfnisse hat und was für Kompromisse man finden kann. Für kleine Kinder ist es wie gesagt das Beste, wenn Bildschirme in ihrem Alltag einfach nicht auftauchen. Daher könnte ein Kompromiss sein, dass der Fernseher/Computer an einen Ort verlegt wird, wo die kleinen Kinder sich selten aufhalten. Dann müssen Eltern nicht ganz auf den Fernseher verzichten. Oder Bildschirme werden eben nur abends genutzt, wenn die Kinder schlafen. Das war die häufigste Lösung bei denjenigen befragten Familien aus der Studie, deren Kinder nicht fernsehen. Es gibt natürlich auch solche, die radikalere Lösungen wählen:
 
Der Fernseher stand immer im Schrank und wurde nur wirklich zu bestimmten Sendungen rausgeholt. Als dann die Kinder kamen, war’s einfach klar: Der Fernseher, der hat jetzt überhaupt keinen Stellenwert mehr im Haus, und wir haben den dann auch einfach abgeschafft.
 
Ganz so radikal, wie es scheint, sind diese Familien aber nicht: Über die Hälfte dieser Eltern gab an, sie wollten später eventuell »eine Zeitlang einen Fernseher anschaffen.« Als Gründe dafür gaben sie an:
 

	
um Außenseiter-Gefühle beim Kind zu vermeiden (33 %)



	
weil wir Eltern dann auch wieder einmal fernsehen könnten (33 %)



	
damit das Kind den Umgang zu Hause lernt und nicht anderswo unkontrolliert (53 %).

 




3. Und schließlich gibt es noch den Streit der Eltern mit den Nachbarn/Großeltern/Paten, kurz: mit anderen Personen, bei denen das Kind vielleicht viel Zeit verbringt. Das kann dann der Ort sein für ein Streitgespräch wie dieses:
 

	
A: Nun lass sie doch, sie müssen den Umgang doch lernen!



	
B: Fernsehen ist aber nichts für Kinder!



	
A: Das holen die alles nach, oder sie gehen jetzt gleich zu den Nachbarn!



	
B: Wisst ihr denn gar nicht, dass Fernsehen die Kinder passiv, dick, dumm, aggressiv macht?



	
A: Wisst ihr denn gar nicht, dass ihr es durchs Verbieten nur interessant macht?

 




Was die letzte Frage angeht, so beunruhigt diese die »bildschirmfreien« Eltern am meisten, weshalb ich sie etwas ausführlicher bespreche:
Mehrmals wurde von Besuchen in anderen Familien erzählt. Da spielten dann die fernsehgewöhnten Kinder bei laufendem Fernseher mit der elektrischen Eisenbahn oder ihren Legos, während das eigene »fernsehfreie« Kind wie gebannt vor dem Bildschirm hockte. O je! Nicht immer, aber bedrückend häufig ging mit dieser Beobachtung noch ein Vorwurf der Einladenden einher: Jetzt sieht man eben, dass euer Kind keinen Umgang mit dem Fernsehen gelernt hat und dass der Fernsehentzug das Fernsehen nur besonders spannend macht. Obwohl das auf den ersten Blick glaubhaft klingt, stimmt es nicht. Um zu verstehen, warum nicht, sind einige Hintergrundinformationen wichtig: Erstens fasziniert jede und jeden ein Fernsehbildschirm ganz unterschiedlich. Zweitens ist der Fernseher nicht nur für Kinder ein echter »Ruhigsteller«, auch viele Erwachsene berichten ja, dass ihr Blick wie magisch von flimmernden Bildschirmen angezogen wird. Drittens, und das ist der wichtigste Punkt, spielen Kinder tatsächlich umso häufiger »nebenher«, obwohl der Fernseher läuft, je länger ihre Fernsehnutzungszeiten sind, weil sie abstumpfen. Das »Gefesseltsein« ist also kein Zeichen mangelnder Fähigkeiten beim Kind. Die Fähigkeit, die ein fernsehgewöhntes Kind entwickelt, nämlich trotz eines stark fesselnden Bildschirms zu spielen, ist kein Vorzug, auf den man stolz sein könnte, sondern eine Abstumpfung, die man auch als Schutz davor verstehen kann, zu lange regungslos zu sitzen, was für die kindliche Entwicklung schädlich wäre. Haben vielleicht die Fernsehkinder zumindest den Vorteil, weniger ablenkbar zu sein? Eine neue Studie zu den Auswirkungen von Multitasking, also dem gleichzeitigen Ausführen verschiedener Tätigkeiten, allerdings bei Erwachsenen, ergab den gegenteiligen Effekt: Je mehr Zeit die Versuchspersonen mit Multitasking verbrachten, desto schlechter konnten sie mit Störungen umgehen. Und sie hatten auch mehr Schwierigkeiten mit dem Pendeln zwischen verschiedenen Aufgaben.3


Führt ein Verbot zum späteren »Nachholen«? Eher nicht 

Stimmt es denn, dass man bei »Fernsehverbot« überschießende Nachholreaktionen befürchten muss? Die Antwort hängt davon ab, auf welchen Abschnitt des Lebens sich die Frage bezieht. Auf lange Sicht führt frühes Nichtfernsehen zu weniger Fernsehen. Denken Sie noch einmal an die Ergebnisse der großen neuseeländischen Längsschnittstudie (Kap. 7): Je mehr ein Mensch als Kind ferngesehen hat, desto größer ist die Gefahr, ein erwachsener Exzessivfernseher zu werden.
In der Jugend allerdings kann es bei Kindern, die in einem Haushalt ohne Fernseher aufgewachsen sind, zu langen Fernsehzeiten kommen, sobald ein Gerät verfügbar ist. Das kann mehrere Monate bis einige Jahre dauern. Aber denken Sie dann nicht: Was habe ich bloß falsch gemacht? Rechnen Sie lieber nach, wie viel das Kind »nachholen« müsste, um mit dem deutschen Durchschnittskind auf den gleichen Stand zu kommen: Zum Beispiel ein Jugendlicher, der seine ersten sechs Lebensjahre komplett bildschirmfrei verbracht hat, und der von 6 bis 10 Jahren 10 Minuten, ab 10 Jahren täglich 30 Minuten vorm Bildschirm verbracht hat, beginnt nun mit 14 Jahren mit dem »Nachholen«. Um die ca. 10 000 Stunden nachzuholen, die er oder sie im Vergleich zum deutschen Durchschnittskind verpasst hat, müssten folgende Zeiten absolviert werden: 16 Monate lang jeden Tag 24 Stunden oder 5 Jahre lang jeden Tag 10 Stunden vor dem Bildschirm verbringen. Erst dann wäre der Jugendliche gleichauf mit dem Durchschnittskind. Diese Ausführungen beziehen sich ausdrücklich auf das »Fernsehverbot«, das bei genauerem Hinsehen gar kein Verbot, kein Nein zum Fernsehen, sondern ein Ja zu anderen Beschäftigungen ist.
Ein Fernsehverbot wird aber meist ganz anders verstanden, nämlich als Bestrafung: »Wenn du nicht sofort dein Zimmer aufräumst, darfst du nicht deine Serie gucken.« Davon ist ganz entschieden abzuraten, obwohl es häufig vorkommt, so häufig, dass im Jahr 2004 der Fernsehentzug die Prügelstrafe als Sanktionsmittel überholt hat. Aber bei autoritären Medienregeln, insbesondere beim Medienverbot als Sanktionsmittel, ist die spätere selbstbestimmte Nutzung sehr gefährdet, weil Machtmit Medienkämpfen vermischt werden. Wenn Sie also Konflikte mit Ihren Kindern vermeiden wollen oder die auftretenden Konflikte so gestalten, dass etwas Positives daraus entstehen kann, habe ich für Sie ein paar wichtige Tipps im Überblick zusammengestellt:
 

	
Wählen Sie das Alter für den Erstkontakt mit Medien spät.



	
Sprechen Sie sich als Eltern gut miteinander ab.



	
Seien Sie Vorbild – bei der Nutzung von Medien und beim Verhalten in Konflikten!



	
Das wirkliche Leben geht vor! Machen Sie ihrem Kind Lust darauf!



	
Mehr Chancen ohne Risiken: DVD statt TV, Unifunktionshandy.



	
Vorsicht: Werbung verstärkt noch die Konsumwünsche.



	
Aus den Augen, aus dem Sinn! Das gilt für alle Geräte!



	
Medienentzug nicht als Strafe einsetzen und Medieneinsatz nicht als Belohnung.



	
Ihre Kinder werden es Ihnen danken, allerdings vielleicht erst in 20 oder 30 Jahren.






KAPITEL 11 
(Keine) Alternativen zum Bildschirm-Babysitter 

In einer kleinen, aber feinen Grundschule am Schwarzwaldrand ist während des Projekts »Medienwoche« in der 4. Klasse ein ungewöhnliches ABC von den Schülern zusammengestellt worden. Ein Statt-Bildschirm-ABC.
 

	
wie: Ausflug machen



	
wie: Baden gehen



	
wie: CDs hören



	
wie: Dartpfeile werfen



	
wie: Eis essen gehen



	
wie: Fußball spielen



	
wie: Grimassen schneiden



	
wie: Hexentreppe basteln



	
wie: Inliner fahren



	
wie: Jäte das Unkraut!



	
wie: Kissenschlacht



	
wie: Lach mal wieder!



	
wie: »Mord in der Disco«  spielen



	
wie: Nickerchen machen



	
wie: Ordne dein Zimmer!



	
wie: Piratenschätze suchen



	
wie: Quartett spielen



	
wie: Riesenrad fahren



	
wie: Seilspringen



	
wie: Tortenschlacht machen



	
wie: U-Boot fahren



	
wie: Vorlesen



	
wie: Wandern gehen



	
wie: Xylofon spielen



	
wie: Yoga machen



	
wie: Zoobesuch




 
Der Klassenlehrer Reinhard Bührer erzählt auf dem Elternabend nach der Medienwoche von der Stimmung in der Klasse beim »Erfinden« des ABC: Die Schüler waren mit Begeisterung dabei, und er war überrascht von der Schnelligkeit, mit der seine Viertklässler auch für die schwierigsten Buchstaben wie J, X oder Y passende Beschäftigungen fanden. Natürlich waren die Schüler auch besonders motiviert, weil sie wussten, dass ihre Anstrengung nicht nur vom Lehrer und den Eltern gewürdigt, sondern sogar in der Zeitung veröffentlicht würde: Zisch – Zeitung in der Schule ist ein Projekt, bei dem die Badische Zeitung mit Grundschulen kooperiert, so dass die Schüler selbst eine Schülerseite im Regionalteil gestalten können. Erfreulich ist jedenfalls, dass den Schülern von A bis Z Alternativen zum Bildschirm einfielen. Genau darum soll es in diesem Kapitel gehen, um Alternativen.
Die Alternativen der Kinder lassen sich ganz verschiedenen Gruppen zuordnen; einige sind eher scherzhaft zu verstehen: U-Boot-Fahrten, Tortenschlachten. Andere hören sich schon realistischer an, sind aber auch nicht auf die Dauer alltagstauglich. Wie wahrscheinlich ist es denn, dass ich immer mit meinem Kind den Zoo besuchen, baden gehen, Riesenrad fahren gehen kann, wenn es sich langweilt? Das sind Alternativen, für die Eltern Zeit und/oder Geld investieren müssen. Der Fernseher oder Computer als Babysitter ist aber doch gerade in solchen Situationen praktisch, wenn die Eltern einen billigen und unaufwendigen Babysitter brauchen. Und der Babysitter auf Knopfdruck verspricht ja genau das: Er ist immer einsatzbereit, zuverlässig, kostengünstig. Kurzfristig betrachtet, funktioniert er auch wirklich verlockend gut. Denken Sie noch einmal an Manuels Mutter, die erzählte, wie sogar ein hyperaktives Kind plötzlich ganz erstarrte. Langfristig ist das schädlich, aber wenn Riesenrad, Zoo und Co. die einzigen Alternativen wären, auch irgendwie verständlich. Eltern sind auch nur Menschen.
Um Missverständnissen vorzubeugen: Es spricht natürlich nichts dagegen, mit den Kindern regelmäßig in den Zoo oder ins Schwimmbad zu fahren. Im Gegenteil. Aber die Konzentration auf die teuren und aufwendigen Alternativen führt zu der völlig falschen Vorstellung, den Verzicht auf den Bildschirm-Babysitter könnten sich nur reiche Familien leisten, die den Kindern Nachmittagsbeschäftigungen wie eben Zoo, Schwimmbad, Ballett, Kinderturnen anbieten können. Das Gegenteil ist aber der Fall: Die Kinder, die (noch) ohne Fernseher und Computer aufwachsen, hatten laut Studienergebnis viel weniger Nachmittagstermine als die Fernsehkinder: 0,5 feste Termine im Vergleich zu 1,2 (Bleckmann 2006) (vgl. unten S. 225). Ob bildschirmfreie Kinder wohl stattdessen mehr Zeit mit Hörmedien verbringen? Nein, auch mit Kassetten oder CDs verbringen diese Kinder weniger Zeit als die Vergleichsgruppe. Wenn man die Werte aus der Befragung mit denen eines Durchschnittskindergartenkindes vergleicht, haben diese Kinder täglich schon etwa zwei Stunden weniger Medienzeiten. Sie haben also vor allem eines: sehr viel Zeit!
Und was fangen sie mit diesen zusätzlichen Stunden an? Im Statt-Bildschirm-ABC der Viertklässler finden sich auch Vorschläge wie »Ordne dein Zimmer!«, »Lach mal wieder« und »Nickerchen«. Damit bringen die Kinder vermutlich eher zufällig etwas aufs Tapet, was uns zum eigentlichen Kern der Frage nach den Alternativen zum Bildschirm führt: Die besten Alternativen zum Bildschirm-Babysitter kommen gar nicht als großartige Alternativangebote daher.


Nadja: Das Beste ist, die Kinder mit ihrer Langeweile zu konfrontieren 

Nadja wohnt in einer eher kleinen, aber gemütlich eingerichteten Dreizimmerwohnung. Das größte Zimmer ist Multifunktionsraum: Es ist Wohnzimmer und Spielzimmer, und zwei Kinderbetten stehen auch noch darin. Am Boden liegen ein Prinzessinnenkleid, ein Tuch (Prinzessinnenschleier?), ein paar Puzzleteile, eine perlenbestickte Krone. »Das ist von den Mädchen«, erklärt Nadja. Die Mädchen sind fünf und sieben Jahre alt. Ihr älterer Bruder ist 13 Jahre alt und hat ein eigenes kleines Zimmer, und Nadja selbst hat ein kombiniertes Schlaf- und Arbeitszimmer als Rückzugsraum. Dort steht auch ein Fernseher im Schrank.
 
Der ist aber gar nicht angeschlossen, ich habe auch keine Antenne. Also, als Fernseher benutzen wir den gar nicht. Aber als Bildschirm, wenn ich mal am Wochenende mit dem Großen eine DVD schauen will. Abends, wenn die beiden Kleinen schlafen. Weil ich ja alleinerziehend bin und auch arbeite, käme das für mich gar nicht in Frage, einen Fernseher im Zugriff der Kinder zu haben. Ich bin eben nicht immer präsent, da könnte ich das gar nicht verantworten, weil ich ja nicht kontrollieren könnte, was und wie viel die da gucken.
 
Zum Interview sitzen wir bei Tee und Crackern am kleinen Tisch in der Küche. Die Frage, ob Nadja durch fernsehfreie Erziehung weniger Zeit für sich habe, verneint sie, wie über die Hälfte der Eltern der bildschirmfreien Kinder aus den Interviews. Das überrascht insofern, als der Fernseher als Babysitter den Eltern mehr Zeit für sich oder für anstehende Aufgaben verspricht, was für Alleinerziehende sicherlich noch einmal besondere Bedeutung haben dürfte. Im Interview stelle ich Nadja, wie allen Eltern, irgendwann auch die »Babysitter«-Frage: »Wenn das Telefon klingelt und es ist ein wichtiger Anruf, für den Sie ungestört sein müssen … Haben Sie einen Trick, der in einer solchen Lage gut funktioniert?« Nadja überlegt kurz und antwortet: 
 
Es gibt mittlerweile keine solchen Probleme mehr, weil die, wenn sie zu zweit sind, sich selber beschäftigen. Ich hab die Erfahrung gemacht, wenn ich Vorschläge mache, werden die in der Regel nicht angenommen, und das Beste ist, die Kinder mit ihrer Langeweile zu konfrontieren. Also bei meinen klappt das ganz gut, und dann finden sie ganz rasch irgendwas, was sie machen können. Im schlimmsten Falle stelle ich die Schublade mit dem Besteck raus und deute an, dass die unbedingt mal sortiert werden sollte bei Gelegenheit. […] Das machen die gern. Oder das Nähkästchen sortieren, also alles, was mit Sortieren und Ordnung zu tun hat. Und wir haben eben unten den Gemeinschaftsgarten. Das war natürlich früher schwieriger, als sie kleiner waren, aber inzwischen können sie ja selber raus und da draußen an der frischen Luft ist die Langeweile schnell weggepustet.
 
Und Nadja ist kein Einzelfall. Wieder und wieder hörte ich in meinen Interviews die ermutigende Aussage, die Alternative zum Bildschirm als Babysitter sei eben gerade nicht, sich nun andere Babysitter zu überlegen, andere Möglichkeiten zur Kinder-Bespaßung oder -Ruhigstellung. Die Alternative sei, den Kindern zuzutrauen, dass sie sich selbst beschäftigen können. In der Abbildung auf S. 131 können Sie noch einmal die Zahlen dazu nachlesen: Diese Kinder singen, lesen, toben mehr, sie helfen mehr mit in Haus und Garten – sagen ihre Eltern. Es wurde oben bereits deutlich gesagt, dass diese Unterschiede nicht in erster Linie durch die Abwesenheit von Fernseher und PC, die meist noch mit einer Abwesenheit von elektronischem Spielzeug überhaupt einherging, sondern durch die Anwesenheit von Eltern und Kindern im echten Leben entsteht. Dafür, wie diese Anwesenheit, diese Lust auf echtes Leben von den Eltern unterstützt werden kann und wie entspannt und fröhlich man dabei noch ist, sind diese Familien gute Vorbilder. Was nicht verschwiegen werden sollte: Auch in diesen Familien gibt es Kinder, die sich von ihrem Naturell eher schwer damit tun, sich selbst zu beschäftigen. Annette, die ich im nächsten Kapitel noch genauer vorstelle, berichtet von einem solchen Kind und von der Mühe, die sich gelohnt hat:
 
Wenn ich mittags von der Arbeit komme, Alexander abhole und wir fertig gegessen haben, dann brauche ich auch erst mal eine Pause! Der Alexander ist kein Kind, was es von vornherein so leicht hat, sich allein zu beschäftigen. Kinder sind da auch einfach unterschiedlich, ich seh das auch im Vergleich zu den anderen Kindern, so aus dem Freundeskreis, oder mit denen ich beruflich zu tun habe. Das war bei ihm anfangs schon einige Mühe, das einzuüben: Dass ich dann 10 Minuten einfach schlafen kann, dass er das akzeptiert, das hat schon viel Geduld gebraucht, bis das so gut klappt wie jetzt. Da versteh ich auch die anderen Eltern, die sagen: »Ich brauch’ den Fernseher, damit ich mal kurz Zeit für mich hab.« Also, ich versteh’s, aber ich meine, dass man sich damit langfristig keinen Gefallen tut, sondern Probleme anderer Art einhandelt.
 
Um sich selbst beschäftigen zu lernen, brauchen Kinder gleichzeitig viel und wenig: wenig, denn Geld, Spielzeug, Materielles eben sind dazu nicht nötig. Denken Sie dabei etwa an die alten Wolldecken, den Tisch und den Besenstiel aus Kapitel 2. Kinder brauchen aber auch viel, nämlich Erwachsene um sich, die Geduld haben, die selbst gern tätig sind, die ihre Kinder genau beobachten und aufmerksam begleiten, ohne immer gleich einzuschreiten. Es ist kein Zufall, dass zu den Lieblingstätigkeiten der bildschirmfreien Kinder sehr viele Haushaltstätigkeiten gehörten (»Er liebt es, Kartoffeln zu schälen«; »Sie kocht und bäckt immer für ihre Puppen«; »Er ist zur Zeit ganz begeistert vom Schneeschippen«). Eine Mutter erzählt:
 
Wenn ich wirklich aufstehe, meinen eigenen Willen aktiviere, geht es. Am besten funktioniert es noch immer, wenn ich putze oder aufräume, dann kriegen die Kinder wieder Lust zu spielen.
 
Ja, ein frisch aufgeräumtes Zimmer kann die Langeweile sehr schnell zum Verschwinden bringen. Dann ist plötzlich wieder Platz da, der dazu einlädt, gefüllt zu werden. Natürlich sind die kreativen Einfälle, die der Nachwuchs entwickelt, wenn er sich allein beschäftigt, manchmal kreativer, als die Eltern sich das vorgestellt haben. Zehn Minuten für ein kurzes Nickerchen nach dem Essen, wie Annette es sich ganz regelmäßig nimmt, können zur Entspannung beitragen. Wenn aber, wie in einer anderen Familie geschehen, der kleine Sohn die zehn Minuten nutzt, um sich einen Stuhl an die Spüle zu rücken, um ein bisschen zu planschen, und da steht doch in der Spüle gerade noch der stinkende, frisch geleerte Kompost-Eimer mit Wasser zum Einweichen drin, und daneben stehen zufällig noch auf der Arbeitsplatte die Reste vom Mittagessen, die für den nächsten Tag vorgesehen sind (Schwupps! … vorgesehen waren), dann kommt man darauf, was Kinder unbedingt noch brauchen, um sich selbst beschäftigen zu lernen: Eltern mit guten Nerven! Oder bei Eltern mit schwächeren Nerven: Eltern, die gute Entspannungstechniken beherrschen. Ich persönlich habe als Mutter von drei Söhnen beschlossen, dass es bereits ein Meilenstein für einen entspannteren Alltag ist, wenn die Kinder lernen, sich ihre Kleider auszuziehen, bevor sie mit einer Schlammschlacht beginnen. Was auch hilfreich sein kann: Die Sauberkeitsstandards und die Kleidung an die Kinder anpassen (auf einer erdbraunen Hose sieht man Erdflecken kaum …), nicht umgekehrt. Es gibt kein Zeitalter, erst recht nicht das sogenannte digitale, in dem es sich nicht lohnen würde, die Lust der Kinder auf Abenteuer im echten Leben zu unterstützen. Auch wenn das manchmal kurzfristig mühsamer erscheint, ist es so viel leichter, als ein Kind, das einmal zum  Bildschirmjunkie geworden ist, wieder ins Leben zurückzuholen. 
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Andere Zeiten, andere Probleme … 


Das Beste, was in der oberen Sprechblase auch im Jahr 2011 stehen könnte, wäre ja: »Schön, dass du wieder da bist und so rote Backen mitbringst!«4 Aber auch die Nerven von Eltern aus der bildschirmfreien Zone haben ihre Grenzen. Deshalb tauchten in den Interviews mit diesen Eltern neben der allgemeinen Aussage, man müsse den Kindern zutrauen, dass sie sich allein beschäftigen, sehr wohl auch Tricks für nervenschonende Alternativen zum Fernseher als Babysitter auf, unter denen folgende besonders häufig genannt wurden:
 

	
Papier und Stifte zum Malen bereitlegen (und eine unempfindliche Unterlage).



	
Eine Schatztruhe öffnen, die sonst immer geschlossen bleibt.



	
Täglich einmal an die frische Luft gehen.



	
Geschichten- oder Musikkassetten anschalten.



	
›Menschliche‹ Babysitter (ältere Geschwister, Nachbarn, etc.) engagieren.



	
Ein gutes Buch, das für jeden Tag des Jahres eine Spielidee anbietet, trägt den sprechenden Titel: 365 mal fernsehfrei – und Spaß dabei! (Habisreutinger 1997).




 
Die Tatsache, dass von den Eltern der bildschirmfreien Kinder nur wenige der Meinung waren, sie hätten weniger Zeit für sich, ist ermutigend. Könnte man nicht einwenden, dass das Gesagte nur bei Kindern realistisch ist, die immer schon wenig Zeit mit Medien verbracht haben? Es ist ja nicht ohne Weiteres klar, ob eine solche überraschend entspannte und offenkundig ohne teure und aufwendige Alternativbabysitter auskommende Beschäftigungskultur von heute auf morgen funktionieren würde, wenn die Kinder an den Fernseher bereits gewöhnt sind.
Die Antwort ist, dass es zwar schwieriger ist, als wenn die Weichen von Anfang an in diese Richtung gestellt werden, aber mit etwas Geduld sehr wohl möglich. In Amerika wird zweimal jährlich eine groß angelegte Aktion TV-Turnoff, also »fernsehfreie Woche« durchgeführt. Tausende Amerikaner versuchen, im April und September jeweils eine Woche ohne Flimmerkiste und Computer auszukommen. Es lohnt sich nach den Erfahrungsberichten der Teilnehmerinnen in jedem Fall, dieses Experiment zu wagen:
Entweder stellt man dabei fest, dass die Unterschiede im Familienalltag klein sind, dann darf man sich zur Medienmündigkeit gratulieren: Wir können gut auch ohne leben! Oder es stellt sich heraus, dass sich die Überzeugung, man könne gut auch ohne Bildschirme leben, viel schwieriger gestaltet als erwartet: Dann kann man die wichtige Lehre daraus ziehen, dass man die Zeiten reduzieren sollte. Die Berichte der Teilnehmer sind sehr gemischt. Fest steht aber, dass es viele gibt, die das Experiment abbrechen, weil ihre Kinder zu sehr quengeln. Ach, wären sie doch noch ein paar Tage drangeblieben! Das zeigen Berichte von den Teilnehmern eines TV-Turnoffs, der einen ganzen Monat dauerte. Besonders die erste Woche war die schwerste: Streit zwischen den Geschwistern, Langeweile, Nörgelei waren an der Tagesordnung. Nach und nach erst kam es zu dem angenehmen Gefühl, viel mehr Zeit zu haben, mehr miteinander in Kontakt zu sein und vor allem – Kinder zu haben, die sich überraschend gut selbst beschäftigen können.
 
Die erste Woche war für uns alle richtig hart. Die Kinder hingen herum und wussten nicht, was sie mit sich anfangen sollten. Ich schlug Lesen vor, und das taten wir auch, aber die Zeit wurde uns trotzdem lang. Nach der ersten Woche wurde es für uns alle leichter und leichter. Am Ende des Monats vermissten wir den Fernseher gar nicht mehr.5
 
Also kann eine solche Umstellung zwar sicher nicht von heute auf morgen, wohl aber von einem Monat zum nächsten gelingen. Nur noch eine kleine Warnung zum Schluss: Vorsicht vor unerwarteten Risiken und Nebenwirkungen der bildschirmfreien Woche. Herr B. erzählt:
 
Das ist bei uns ganz schön ins Geld gegangen! Ja, meine Frau und ich saßen die ersten Abende da und fragten uns, was jetzt wohl kommt, das war wohl die Zeit, wo wir sonst immer den Fernseher angemacht haben. Und da setzte sich meine Frau ans Klavier und klimperte ein bisschen herum. Es hat ihr so gut gefallen, dass sie jetzt wieder Klavierstunden nimmt. Und das kommt teuer!


Bungee-Jumping statt Ballerspiel? Echte Alternativen müssen wachsen! 

Medienproduzenten und manche Medienpädagogen übertreffen sich heute gern darin, die Sogwirkung von Medienprodukten kleinzureden und den Schwarzen Peter für exzessiven Medienkonsum den Eltern zuzuschustern: Bieten Sie dem Jugendlichen Alternativen an, heißt es dann gern als Lösungsvorschlag. Denken Sie dabei noch einmal an die Broschüre Richtig spielen!, die ich im 8. Kapitel schon erwähnt habe:
 
… die Heranwachsenden [suchen] aufgrund eines Mangels an real vorhandenen Alternativen einen Ersatz innerhalb virtueller Welten.
 
Über die Sogwirkung der Spiele, über die Tatsache, dass manche Spiele ein sehr hohes Abhängigkeitspotential haben, andere ein viel geringeres, darüber wird in der Broschüre ärgerlicherweise kein Wort geschrieben. Wenn ein Jugendlicher süchtig wird, sind angeblich die Eltern schuld. Die Spieleindustrie wälzt damit die Verantwortung für die Entstehung von Computerspielabhängigkeit komplett auf die Eltern ab, und das ist dreist, fast so dreist, als würde ein Alcopop-Hersteller die Devise an Eltern ausgeben, sie sollten den Jugendlichen vor allem »Alternativen anbieten«, um die Suchtgefahr zu mindern: Ein jugendlicher Alkoholiker wird aber nicht aufhören zu trinken, wenn man ihm genug Orangensaft, Tee, Cola oder Mineralwasser anbietet. Genauso wenig wird, wer von Computerspielen abhängig ist, sich vom Bildschirm wegbewegen, wenn man ihm einen Waldspaziergang, die Teilnahme an einem Töpferkurs oder eine Essenseinladung anbietet. Bungee-Jumping, vielleicht auch ein Besuch im Abenteuerpark, ja, das könnte ausreichend »Kick« versprechen, um den Jugendlichen für eine Weile vom Hocker zu reißen. Dass tägliches Bungee-Jumping zum täglichen Ballerspiel keine echte Alternative ist, dürfte aber wohl jedem klar sein.
Noch einmal: Die Fähigkeit zum kreativen Umgang mit Muße können Kinder nicht lernen, wenn bei Langeweile stets aufs Knöpfchen gedrückt werden kann. Wer an den dauernden medialen Kick gewöhnt ist, ist im falschen »Lernmodus« bereits fest verankert, über dessen schlimme Folgen, auch für die Lernfähigkeit in der Schule, in Kapitel 5 ausführlich berichtet wurde. Der Denkfehler in dem Vorschlag, die Eltern müssten »Alternativen anbieten«, besteht ja gerade in der zugrunde liegenden Auffassung vom Jugendlichen als Konsument von Bespaßungsangeboten. Das grundsätzlich Falsche daran ist die Idee, dass Jugendliche beschäftigt werden müssten. Der Fehler liegt also in der Annahme von Beschäftigung als Passiv-Konstruktion, um es einmal grammatisch präzise zu benennen. Kinder und Jugendliche können sich selbst beschäftigen. Sie können ihr Leben in die Hand nehmen, ganz real. Dafür brauchen sie gute Bedingungen.
Sich Zeit für die Jugendlichen nehmen, Spielräume schaffen, ausdrücklich auch medienfreie Spielräume zur Entfaltung von schöpferischer Eigentätigkeit schaffen, das sollten Eltern unbedingt tun. Mit den Jugendlichen in Kontakt bleiben, mit ihnen über ihre Interessen und Wünsche sprechen, das sollten Eltern auch unbedingt tun. Aber der Versuch, durch immer faszinierendere Alternativangebote die Kinder vom Bildschirm wegzulocken, wird nicht glücken. Mag sein, dass es Zeiten gab, in denen die Computerspiele so viel weniger fesselnd waren, dass diese Strategie Aussicht auf Erfolg hatte − heute sicher nicht mehr.
Das gilt nicht nur für Computerspiele, sondern fängt viel früher an: Eine Mutter aus der »normalen« Vergleichsgruppe meiner Interviewstudie berichtete ernüchtert über ihren Versuch, den vierjährigen Marco vom Fernseher »wegzulocken«:
 
Man sagt ja immer, Alternativen anbieten, und ich frag dann Marco, soll ich dir was vorlesen, aber wenn er dann nur sagt, nein, ich will lieber fernsehen … Da bin ich dann erst einmal geschockt und ziemlich traurig. Also ich nehme mir die Zeit und biet’ es ihm an, und er will das gar nicht.
 
Damit ist Marcos Mutter nicht allein. In der Vorlesestudie von 20076 wurden »vorlesefaule« Eltern gefragt, warum sie ihren Kindern nicht vorlesen. 29 Prozent der deutschen Eltern gaben an: »Meine Kinder sehen lieber fern.« 23 Prozent gaben an: »Meine Kinder spielen lieber Computerspiele.« In türkischen Familien in Deutschland scheinen Bildschirme noch stärker in Konkurrenz zum Buch zu treten. Hier sind es 76 Prozent beim Fernsehen und 72 Prozent bei den Computerspielen. Ob türkische Kinder wirklich dreimal stärker auf Bildschirme fliegen? Oder ob gar türkische Eltern so viel schlechter vorlesen? Kaum. Ich gehe eher davon aus, dass deutsche Eltern sich dreimal seltener trauen zuzugeben, dass ihre Kinder lieber fernsehen als vorgelesen zu bekommen.
Fest steht, dass Fernsehen das Vorlesen verdrängt. Das liegt, um es noch einmal ganz deutlich zu sagen, wirklich nicht daran, dass die Eltern schlecht vorlesen können. Fernsehen verdrängt ja auch das Spielen im Freien und das Treffen mit Freunden, also die beiden erklärten Lieblingsbeschäftigungen der Kinder. Die Konsequenz ist eindeutig: Das Sitzen vorm Bildschirm ist nicht einfach eine Alternative unter vielen, sondern es ist diejenige »Alternative«, die andere Möglichkeiten zerstört. Deshalb ist es geradezu Voraussetzung für eine freiheitliche Erziehung, Bildschirmzeiten so lange es geht zu vermeiden. Sie setzen auch nicht einen Fisch ins Aquarium, von dem Sie schon wissen, dass er alle anderen Fische auffressen wird, oder? Wenn Sie einen solchen Fisch unbedingt halten wollen, müssen Sie für ihn ein kleines Extrabecken anschaffen. Das ist ein sehr nützliches Bild dafür, wie kontrollierter Konsum von Bildschirmmedien aussehen kann: Die Alternative zum Bildschirm als Babysitter, um auf die Ausgangsfrage zurückzukommen, sind viele, viele Stunden, Tage und Wochen Gelegenheit, echte Alternativen wachsen zu lassen. Das wären die Fische, Pflanzen, Schnecken in dem großen Aquarium. Die Alternativen zum Bildschirm brauchen Platz, sie brauchen Licht, sie brauchen Pflege, sie brauchen Zeit, um zu wachsen. Sie können sich nicht entwickeln, wenn sie in Konkurrenz zum Bildschirm stehen, genauso wie die Fische nicht gedeihen, wenn Raubfische im selben Becken sind. Raubfische gehören, wenn überhaupt, ins Extrabecken. Im vorigen Kapitel habe ich einige Ideen genannt, wie so ein »Extrabecken«, wie gute Regelungen für Bildschirmzeiten aussehen könnten.
Und wie ist es mit der Schule? Kann die Schule dabei helfen, Alternativen zu stärken? Ja, Interventionsprogramme an Kindergärten und Schulen können Eltern aufklären und unterstützen, die Bildschirmzeiten zu verringern. Dies wird, wie oben erwähnt, in Amerika bereits praktiziert. Solche Programme berücksichtigen auch, dass die Vorbeugung gegenüber der Behandlung bereits bestehender Probleme ein stärkeres Gewicht bekommen muss. Unterrichtseinheiten dagegen, bei denen die Kinder in der Schule ihr häusliches Medienverhalten reflektieren, können auch genau das Gegenteil von dem bewirken, was sie bezwecken. Eine Lehrerin berichtet:
 
Es ist mir schon so oft so gegangen, dass wir im Unterricht Medien thematisiert haben und dass dadurch so eine richtige Plattform für die coolen Jungs entstand, auf der sie sich mit all den verbotenen Medienangeboten präsentieren und hervortun konnten, die sie (angeblich) schon genutzt haben. Da dachte ich dann manchmal: Der Schuss geht ja eher nach hinten los!
 
Gerade wenn nicht die Mediennutzung, sondern die Alternativen im Vordergrund des Unterrichts stehen, kann aber auch viel Gutes in einer Klasse entstehen, zum Beispiel, als das Kollegium der oben erwähnten kleinen Schule eine »Medienwoche« gestaltete. Hier gab es eine Wanderung zur Stadtbibliothek als Klassenausflug, Brettspiele im Unterricht, zwei gemeinsame bildschirmfreie Tage, Vorführungen der Schüler zum Thema »Hobbys« (von der Steine-Ausstellung im Klassenzimmer über das kleine Klarinettenkonzert bis zur Fahrradakrobatik-Vorführung auf dem Schulhof), es gab Kartonpuppentheater, das bereits genannte Zeitungsprojekt, und es gab sogar ein eigenes Lied zur Medienwoche, von der Musiklehrerin selbst gedichtet.7 Vorbildlich! Dazu der Kommentar einer Lehrerin:
 
Da sahen die Schüler alt aus, die den ganzen Tag vorm Bildschirm hocken, die hatten ja nichts vorzuweisen. Und die anderen, die ihre Hobbys vorzeigten oder vorführten, die waren dann plötzlich die Vorbilder. Ich finde, es ist uns insgesamt einfach prima gelungen, die Alternativen zu stärken.


KAPITEL 12 
Die soziale Frage – Wie man nicht zum Außenseiter wird 

Nichts ist wichtiger im Leben eines Menschen als die Menschen, von denen er umgeben ist. Als Eltern wünschen wir uns ein gelingendes Zusammenleben in der Gemeinschaft nicht nur für uns selbst, sondern auch für unsere Kinder. Gute Freunde sollen unsere Kinder später haben können. Ob sich in jedem Lebensalter auch wirklich jemand »Passendes« findet, ist natürlich immer ein Stück weit dem Schicksal überlassen. Aber es gibt sehr viel, was Eltern dafür tun können, dass ihr Kind freundschaftsfähig und freundschaftswürdig wird. Beziehungsfähigkeit erwerben unsere Kinder zuallererst am Beispiel ihrer Beziehung zu den Eltern, später zu den Geschwistern und Freunden. Wenn Sie sich als Eltern Zeit nehmen, diese allerersten Beziehungen in der Familie zu pflegen, legen Sie damit einen wichtigen Grundstein. Für die Fähigkeit, Freundschaften einzugehen, ist natürlich nichts so förderlich wie der unmittelbare Kontakt mit anderen Menschen. Die merkwürdige Dehnung des Begriffs »sozialer Kontakt«, die heute auch Facebook oder andere sogenannte »soziale Netze«, auch die Gilde im Computerspiel, auch die vollautomatisierte Verschickung von Weihnachtsrundmails einschließen kann, macht es erst möglich, immer mehr soziale Verluste und Katastrophen als Gewinne abzurechnen. »Ich habe jetzt schon 20 Freunde«, kann strahlend ein Facebook-Nutzer verkünden, der seit Wochen keinem lebendigen Menschen von Angesicht zu Angesicht begegnet ist. Dass ein Kind ohne Facebook-Account keine Facebook-Freunde haben kann, ist eine Binsenweisheit. Dass es deshalb im echten Leben vereinsamen müsse, ist eine unbewiesene Behauptung, die leider auf dem besten Weg ist, eine »self-fulfilling prophecy« zu werden, also eine in diesem Fall massiv durch Werbung unterstützte Prophezeiung, die für ihre eigene Verwirklichung sorgt. Bisher ist es aber immer noch umgekehrt: Je weniger Bildschirmzeit, desto mehr Gelegenheit zu unmittelbaren menschlichen Kontakten, desto mehr Schulung in Beziehungsfähigkeit, desto bessere Chancen, später vielleicht nicht unbedingt viele (wer braucht 20 Freunde?), aber wirklich gute Freunde zu haben.
Haben Sie als Eltern also keine Angst, dass Ihr Kind durch eine Erziehung zur Medienmündigkeit, die mit einem späten Einstiegsalter bei der Mediennutzung verbunden ist (vgl. Kapitel 4 und 13), zum Außenseiter werden könnte! Sie können im Großen und Ganzen unbesorgt sein: Die Eltern der bildschirmfreien Zone berichteten, dass ihre Kinder besonders viele nette Spielkameraden hätten. Es mag anders geartete Einzelfälle geben, und allgemeinere Aussagen wie diese können nur eine Richtschnur sein. Sie dürfen selbstverständlich nicht an die Stelle der genauen Betrachtung Ihres Kindes treten.
Ein gutes Beispiel, wie man gleich zu Beginn die Weichen richtig stellen kann, um soziales Eingebundensein mit einer kritischen Haltung gegenüber den Medien zu vereinbaren, lebt jedenfalls Annettes Familie vor.


Annette: … anderen Eltern nicht vorschreiben: So müsst ihr’s machen! 

Annette wohnt mit ihrem Mann und dem vierjährigen Sohn Alexander in einem kleinen Häuschen mit Garten. Von Alexander als einem Kind, dem die Fähigkeit, sich selbst zu beschäftigen, nicht einfach in den Schoß fiel, sondern mühsam eingeübt werden musste, war oben schon kurz die Rede. Zum Interview sitzen wir im Bauwagen des Waldkindergartens, und um den Wagen herum laufen schon einige, die nach und nach abgeholt werden. Gerade hat Annette erzählt, dass sie erst spät Mutter geworden ist, dass Alexander keine jüngeren Geschwister haben wird. Jetzt blickt sie kurz nach draußen zu den fröhlichen Kindergestalten in den regennassen Anoraks.
 
Das Fernsehen ist etwas, das von der ganzen Entwicklung her, von dem her, was kleine Kinder in dem Alter alles erleben wollen, einfach nicht passt.
 
Sie sagt das ganz ruhig, ohne Eile, ohne Vorwurf oder Ereiferung. Hier spricht jemand, der sich sehr viele Gedanken über die Bedingungen gemacht hat, unter denen kleine Kinder gesund aufwachsen können: Annette betreut vormittags in einer Kindertagesstätte Kinder zwischen einem und drei Jahren. Ihr Mann ist zu 80 Prozent berufstätig. Sie weiß, dass es kleine Kinder gibt, bei denen die Dinge zu Hause ganz anders laufen als bei ihr. Als Expertin für frühkindliche Entwicklung kennt und nennt Annette im Interview viele gute Gründe, warum ein kleines Kind vor einem Bildschirm nichts zu suchen hat. Sie könnte Vorträge darüber halten. Aber genau das tut sie im Umgang mit anderen Eltern nicht.
 
Ich versuche, wenn ich die Eltern berate in der Kindertagesstätte (das sind eher junge Eltern), dass ich anderen Eltern nicht vorschreibe: So müsst ihr’s machen und so auf keinen Fall! Sondern ich lasse mir wirklich die Situation in der Familie erzählen und sage denen auch immer wieder, schaut euch das Kind an! Schaut euch, wenn überhaupt, eine Sendung mit dem Kind gemeinsam an, dann beobachtet genau, wie das auf das Kind wirkt.
 
Statt Vorträge zu halten, geht Annette mit den jungen Eltern wertschätzend, neugierig und verständnisvoll um, kommt mit ihnen ins Gespräch und regt vor allem zum genauen Beobachten der Kinder an. Das ist nicht selbstverständlich. Wer viel weiß und von seiner Erziehungsweise überzeugt ist, der möchte manchmal allzu gern andere überreden, es ihm gleichzutun. Es muss nicht falsch sein, sich mit anderen Eltern darüber auszutauschen, wie man Kinder erziehen möchte, und dabei auch eigene Positionen klar zu vertreten. Aber wer Außenseiterpositionen durchboxen will, auch wenn es noch so richtige und begrüßenswerte Positionen sind, der macht sich dabei leicht selbst zum Außenseiter. Dabei kann es für die Kinder und die Eltern erstens sehr zur Entspannung und »Integration« beitragen, sich ein Umfeld zu suchen, wo man mit diesen Haltungen nicht allein ist. So begründet eine andere Mutter ihre Entscheidung für den Waldkindergarten:
 
Um ehrlich zu sein, haben wir uns auch deswegen für den Waldkindergarten entschieden, weil wir einfach denken, dass hier nicht so viele Kinder schon in dem Alter vorm Bildschirm sitzen dürfen.
 
Was für manche der Waldkindergarten ist, kann für andere der Rückbildungskurs am Geburtshaus sein, die Waldorfschule, die Kirchengemeinde, das ökologische Wohnprojekt.
Zweitens aber geht es bei sozialen Fragen immer auch um Toleranz und Respekt gegenüber Andersdenkenden. Über Schwierigkeiten im sozialen Umfeld berichteten in den Interviews eher die »missionarischen« Nichtfernseher. Wer alle anderen davon überzeugen will, dass sie ihre Kinder genauso erziehen müssen wie man selbst, der kommt in Schwierigkeiten. Wer selbst Toleranz für die Andersartigkeit der anderen zeigt und ihre Wünsche respektiert, kann und darf damit rechnen, Verständnis für eigene Anliegen zu ernten.
Einige Beispiele: Selbstverständlich geben Sie dem Kind einer vegetarischen Familie nicht unabgesprochen Würstchen zu essen, sondern fragen vorher nach, oder? Auch klar, dass Sie scharfe Messer und Sägen beiseite räumen, wenn eine Familie zu Besuch kommt und die Eltern panische Angst haben, ihr Kind könnte sich verletzen. Ja, denn das Gastkind hat im Zweifelsfall keine Übung im Umgang mit spitzen Gegenständen und das Verletzungsrisiko wäre tatsächlich viel höher als bei Ihren eigenen, messergewöhnten Kindern. Auch wenn Ihr Kind vielleicht schon Cola trinken darf, werden Sie einem Gastkind keine Cola geben, wenn die Eltern das nicht wollen. Dabei geht es dann nicht darum, wer recht hat, sondern darum, ob man bereit ist, auf die Erziehungsvorstellungen anderer Eltern Rücksicht zu nehmen Und wenn Sie andere Eltern bitten, dass Ihr Kind nicht ohne vorherige Absprache mit Fernsehen, PC oder Gameboy in Kontakt kommen soll, können Sie dann auch auf Unterstützung hoffen. Das scheint gut zu funktionieren, jedenfalls handhaben es etwa 80 Prozent der Eltern so, deren Kinder nicht fernsehen.
Zusammenfassend lassen sich auf die Frage, wie man nicht zum Außenseiter wird, an Annettes Beispiel schon zwei ermutigende Antworten finden: Erstens, wie gesagt, indem man sich Gleichgesinnte sucht. Das heißt aber nicht nur außerhalb der eigenen Familie, sondern gerade durch Unterstützung und gemeinsames »An-einem-Strang-Ziehen« beider Eltern. Zweitens, indem man nicht missioniert, sondern Andere in ihrer Andersartigkeit respektiert und unterstützt. Drittens − das wird der folgende Abschnitt zeigen −, indem man gegenüber den eigenen Kindern Mut zu klaren Regelungen beweist, statt sich von Angst und Unsicherheit regieren zu lassen.


Ein trauriges Paradox: Einsamkeit aus Angst vor Einsamkeit 

Franz Eidenbenz, der in der Schweiz ein Netzwerk für Therapie von Onlinesucht aufbaut, beschreibt einen wichtigen Aspekt der »Außenseiterfrage«. Wie reagieren starke Eltern, die ein gutes Verhältnis zu ihren Kindern haben, auf Forderungen ihrer Kinder? Sie sagen Ja, wenn sie etwas richtig finden, und Nein, wenn sie es falsch finden. Behauptet der sechsjährige Sohn, dass er nicht mitreden könne, wenn er den Harry-Potter-Film nicht sehen dürfe, was sagen dann starke Eltern? Nein. Oder sie fragen höchstens noch interessiert nach: »Ach wirklich? Wer sind denn alle diese anderen?« Wenn der Sohn protestiert, erklären sie, warum sie sich so entschieden haben. Sie können damit leben, dass er dann kurzfristig »sauer« auf die Eltern ist, weil sie seinen Forderungen nicht entsprochen haben.
Was sagen unsichere Eltern, die leicht an sich selbst zweifeln, auf dieselbe Forderungen? Ja. Fast immer. Sie können nicht Nein sagen. Sie halten es nicht aus, wenn das Kind auch mal »Blöde Mama!« oder »Du doofer Papa!« sagt (in der Jugendzeit bleibt es vermutlich nicht bei diesen zahmen Formulierungen …). Für diese Eltern scheint die gute Beziehung zwischen ihnen und ihrem Kind daran zu hängen, ob sie kurzfristig gemocht werden. Bei solchen Eltern ist klar, wie sie reagieren, wenn ihr sechsjähriger Sohn den Harry-Potter-Film einfordert: Sie können nicht Nein sagen, und zwar aus zwei Gründen nicht: weil sie die Zuneigung des Kindes brauchen und weil sie tatsächlich glauben, dass die Beziehung des Sohnes zu seinen Freunden von der Frage abhängt, ob er Harry Potter gucken darf oder nicht.
Franz Eidenbenz berichtet, dass bei vielen jungen Onlinesüchtigen, die mit ihren Familien in die systemische Therapie kommen, die Eltern unter einer Unfähigkeit leiden, Nein zu sagen. Das ist natürlich ein bestürzendes Bild. Der einsame junge Mann, der in vielen Fällen keinerlei Kontakte im realen Leben mehr aufrechterhält, also der Außenseiter, hat Eltern, die nie Nein sagen konnten. Dass die Eltern gerade deshalb nicht Nein sagen konnten, weil sie Angst hatten, ihr Sohn könne zum Außenseiter werden, ist ein trauriges Paradox.
Die Konsequenz aus diesen Überlegungen ist für alle Eltern, dass es sich lohnt, Nein zu sagen. Beim Fernseher, Gameboy und Computer ist das wesentlich leichter, wenn Bildschirme so lange gar kein Thema sind, also im Alltag keine Rolle spielen, wie das Kind zu klein ist, um ein begründetes Nein zu verstehen. Dass es später irgendwann einmal auch lautstarken Streit geben wird, ist weiter oben bereits geschildert worden. Wenn Sie aber als Eltern das Gefühl haben, mit dem Nein-Sagen überfordert zu sein, dann seien Sie so mutig, sich nicht erst dann Hilfe ins Haus zu holen, wenn schon ein schlimmer Fall von Sucht eingetreten ist. Oder wie wäre es, wenn Sie, ähnlich wie in den in Kapitel 3 beschriebenen Standfestigkeitstrainings, im Rollenspiel das Nein-Sagen üben würden?


Alle anderen dürfen aber … − Ein echtes Problem? 

Auf einem Elternabend, es waren etwa drei Viertel der Eltern dieser Klasse anwesend, lachten die Eltern ganz befreit, als ihnen klar wurde, dass ihre etwa 14-jährigen Söhne allesamt behauptet hatten, sie müssten ein bestimmtes Computerspiel unbedingt haben, weil es »alle anderen« nämlich auch hätten. In Wirklichkeit hatte das Spiel anfangs nur ein einziger Junge. Man sagte mir, dieser Junge komme aus einer Familie, deren Erziehungsvorstellungen man nicht zum Maßstab für die ganze Klasse machen wollte. Zum Elternabend war aus der betreffenden Familie leider kein Elternteil gekommen. Es wäre ja sehr zu wünschen, dass immer mehr Eltern die Erziehung wieder mehr an das anpassen, was ihren Kindern gut tut, und nicht an eine Art »kleinsten gemeinsamen Nenner«. Wie hätten diese Eltern wohl reagiert, wenn die Jungen in der Klasse behauptet hätten: »Alle anderen gehen am Wochenende Koma-Saufen, nur ich darf nicht. Ich werde sozial ausgegrenzt, wenn ihr mir alles verbietet!« Da würden die Eltern bei einem klaren Nein bleiben. Warum werden sie dann bei den Medien wachsweich und setzen die Maßstäbe herunter? In der Klasse war der Maßstab eine Mischung aus dem, was die Jugendlichen unter dem Druck der über die Medien selbst vermittelten Werbung zu brauchen glaubten, und dem, was sie untereinander und unter dem Einfluss älterer Geschwister sowie Klassenkameraden aus schwierigen Verhältnissen ausgehandelt hatten. Nachdem die Eltern an jenem Abend miteinander über sich selbst gelacht hatten, wehte ein anderer Wind. »Es lohnt sich wirklich, dass wir als Eltern die Erziehung nicht immer mehr den Medien überlassen, sondern wieder mehr selbst in die Hand nehmen.« Das war die Stimmung im Raum. Dafür haben die Eltern oft ein gutes Gespür, aber zu viel Gegenwind im Alltag. Dieser Gegenwind wäre aber wesentlich geringer, wie das obige Beispiel zeigt, wenn die Eltern offen miteinander sprechen würden.
Aber wenn man, wie Sibylle, die wir von weiter oben kennen, im Freundeskreis nachfragt und dann feststellt, dass die anderen tatsächlich »alle dürfen«, in diesem Fall eben, alle fernsehen dürfen? Dann heißt es Kompromisse finden. Sibylle will sich, wenn ihre Töchter etwas älter sind, mit ihnen gemeinsam vor den Fernseher setzen:
 
Fernsehen wird bei uns Einzug halten, so ab acht Jahren, mit Hinblick auf die Umwelt eben, weil sonst find ich dann die sozialen Nachteile, die entstehen, wenn sie nicht gucken dürfen, schwerwiegender, als wenn sie Fernsehen gucken.
 
Und bis dahin, in den ersten acht Jahren, wie soll das denn gehen? Damit kommen wir auf eine weitere wichtige soziale Frage im Zusammenhang mit Medien, wie sie in der folgenden Befürchtung deutlich wird: »Das Kind wird zu den Nachbarn gehen und dort all das tun, was du zu Hause verbietest!« Das ist einer der häufigsten Einwände gegen eine bildschirmfreie Erziehung. Im Grunde ist das ein sehr entscheidender und berechtigter Einwand. Die bildschirmfreie Phase am Anfang der Kindheit funktioniert nicht gut, wenn eine Familie sie im »Alleingang« durchboxen will. Wie oben bereits geschildert, liegt die Lösung darin, eben nicht durchzuboxen, sondern Gleichgesinnte zu suchen und die andersdenkenden Nachbarn nicht zu bekämpfen, sondern um Unterstützung zu bitten. Wichtig ist es dabei auch, sich klarzumachen, dass die »Abwanderung« der Kinder in vielen Fällen auch genau umgekehrt erfolgt: Mehrfach wurde in den Interviews berichtet, dass Nachbarskinder in großer Zahl in die bildschirmfreie Kinderstube kommen. Warum wohl? Vielleicht gefällt den Kindern, dass da weniger eine Atmosphäre von »sich unterhalten lassen« spürbar wird und mehr eine Stimmung von »selbst etwas zum Spielen entdecken«? Vielleicht schmecken aber auch einfach nur die selbstgebackenen Muffins so lecker, oder sie kommen wegen einer Verkleidungskiste oder eines Haustiers?
Wenn die Kinder einmal etwas älter sind, kann es übrigens auch sein, dass die Eltern eine kontrollierte Abwanderung zu den Nachbarn mit dem Fernseher/DVD-Player sogar begrüßen: In Gerds Familie, von der weiter oben die Rede war, finden die Eltern es eher praktisch, dass der große Sohn bei Nachbars Filme schauen kann. Durch das gute Verhältnis zu den Nachbarn gerät das auch nicht zur »unkontrollierten« Nutzung. Es trägt eher zur Entspannung bei, weil Gerd und Anita die Diskussion mit den drei Kleinen zu Hause nicht führen müssen.
 
Der Große ist jetzt fast 16, der guckt manchmal beim Nachbarn was: Aber jetzt auch nicht so aus dem Fernsehen, sondern dass man gezielt mal so ’ne DVD mitguckt. Das ist O. K. so, in dem Alter.
 
Was bei den Kindern den größten Unterschied machen wird zwischen der Chance, durch späte und dosierte Mediennutzung zu einem gemeinschaftsfähigen, verantwortungsvollen, medienmündigen jungen Menschen heranzuwachsen, und der Gefahr, unter genau denselben Bedingungen zum Außenseiter zu werden, liegt eben darin, ob schließlich ein Gefühl von Armut oder von Reichtum mit der »Mediendiät« einhergeht. Die Statistiken aus einigen vorangegangenen Kapiteln haben gezeigt, dass gebildete Eltern ihre Kinder wesentlich besser vor medialer Reizüberflutung schützen können. Statistisch gesehen sind der späte Beginn und die eingeschränkte Nutzung von Bildschirmmedien also eher »elitär« zu nennen, sie sind Zeichen von Reichtum und Bildung. Aber das ist hier mit Reichtum nicht gemeint, sondern ob die Kinder ihr Aufwachsen innerlich als eine beglückende, reiche Zeit erleben. Haben sie Zeit und Spielräume zur Entfaltung ihrer Persönlichkeit genossen? Haben sie Begeisterung erlebt und Verantwortung übernommen? Haben sie tragfähige Beziehungen zu anderen Menschen aufgebaut? Haben sie in der Familie erleben können, dass gute Ideen für eine bunte und vielfältige Gestaltung gemeinsamer Zeiten nicht von einem Bildschirm abhängen? Solche Kinder fühlen sich reich und sie merken selbst, dass sie etwas haben, das vielen anderen Kindern fehlt.
Oder haben die Kinder ihre Eltern als ideenlose, sauertöpfische Menschen erlebt, die ein Verbot aussprechen, weil sie ihrem Kind die Freude am Bildschirm nicht gönnen wollen? Diese Kinder fühlen sich arm, sie entwickeln vielleicht ein Defizitgefühl.
Besonders schlimm wäre es, wenn ein Kind erleben muss, dass der Kontakt zu einem geliebten Menschen wegen des Streits um Mediennutzung leidet oder gar abgebrochen wird. Die Gefahr besteht durchaus: Viele Alleinerziehende schilderten mir in den Interviews ihre Nöte mit getrennt lebenden Vätern, bei denen in Bezug auf Medien alles erlaubt ist (»der Papa will sich lieb Kind machen«). In Bezug auf das Muster der Suchtentstehung durch das Fehlen von Grenzen im Erziehungsverhalten ist es verständlich, dass bei den Müttern an dieser Stelle die Alarmglocken schrillen. Das ist eine extrem schwierige Situation, deren Lösung aber nicht darin liegen kann, dass nun der Kontakt zum Papa abgebrochen wird, sondern dass man sich zusammensetzt, um Änderungen im Erziehungsverhalten auszuhandeln. Immer wieder wurde auch von Omas und Opas gesprochen, die junge Eltern nötigten, die Enkel fernsehen zu lassen:
 
Es war wirklich am Anfang schon ein Problem. Ich musste mich ganz schön durchsetzen bei denen [den Großeltern] … ab und zu versuchen sie immer noch, mich zu überreden, ja das Kind muss doch mal Fernsehen gucken, so als ob ich irgendwie wirklich denen was vorenthalte, so einen Genuss.
 
Wenn Sie dieses Buch bis hierher gelesen haben, werden Sie sicher mehr als genug Argumente haben, um gegen das Ansinnen solcher Großeltern anzureden. Aber »Dagegen-Anreden« ist gar nicht gefragt. »Medienmündig« an Großeltern verschenken? Informieren ist natürlich keine schlechte Idee, aber man muss sich fragen, ob die Oma das auch lesen würde oder ob sie das Geschenk nicht eher als Bevormundung empfände. Eine junge Mutter erzählt, es habe sehr geholfen, dass sie eine DVD mit zwei Vorträgen von Manfred Spitzer (»Vorsicht Bildschirm«) an ihre Schwiegereltern verschenkt habe. Danach hätten die Großeltern endlich verstanden, warum sie sich als Eltern eine bildschirmfreie Kindergartenzeit für ihre Tochter wünschen. Es wird aber eher die Ausnahme sein, dass man Menschen, die flexibel genug sind, ihre Überzeugungen noch als Oma oder Opa so radikal zu überdenken.
Und für den Fall, dass Informationen nicht angenommen werden, dass kein Gespräch zustande kommt, dass scheinbar gar nichts »hilft« im Konflikt um Mediennutzung? Tun Sie zu Hause genau das, was Sie richtig finden, und geben Sie bei Besuchen bei Oma klein bei. Es ist meine Überzeugung, dass der Kontakt zur Großmutter für ein Kind wichtiger ist als die Frage nach einer Stunde Fernsehen mehr oder weniger. Überlegen Sie einmal, was das für eine wunderbare übergeordnete Botschaft ist, die Sie Ihrem Kind dadurch vermitteln: »Hier wird alles dafür getan, dass eine langjährige und wichtige Beziehung nicht an einem Konflikt zerbricht.« Auch nicht an einem Konflikt über Medien. Denn Beziehungen sind meinen Eltern wichtiger als Medien. Ein besseres Beispiel dafür, wie man nicht zum Außenseiter wird, können Sie für Ihr Kind kaum abgeben.
Zum Abschluss möchte ich noch einen Kinderbuch-Tipp weitergeben: Nadja, die wir aus dem vorigen Kapitel kennen, empfiehlt ein Buch, das für Kinder den Unterschied zwischen einem Verbot, das Möglichkeiten schafft, und einem Verbot, das Möglichkeiten verbaut, erfahrbar machen kann:
 
Ich kann auch für ältere Kinder, vielleicht so ab Schulalter, ein ganz wunderbares Buch8 empfehlen. Da geht es genau um dieses Thema, ob man durch Fernsehverbot zum Außenseiter wird. Das handelt von so einem Jungen, Franz, der erst darunter leidet, dass seine Eltern da so streng sind, und der dann anfängt, sich in eine Lügengeschichte zu verstricken. Der erfindet da eine Fernsehserie, die es gar nicht gibt, von einem Außerirdischen, damit er mitreden kann, wenn seine Freunde über Fernsehen reden. Zwischendrin gerät er sehr in Bedrängnis, aber am Ende löst es sich in Wohlgefallen auf, und das ist das Tolle an dem Buch, dass deutlich wird, dass der Franz so viel Phantasie und Ideen und Persönlichkeit hat, dass er immer gefragt sein wird als Freund.


KAPITEL 13 
Drei Medienreife-Tests (CD, TV, PC) und eine Faustregel 

Wenn es um Altersfreigaben bei Medien geht, denkt man an die Kennzeichnungen auf DVDs oder Computerspielen oder Kinoplakaten, aus denen man ablesen kann, ob diese »ab 0«, »ab 6«, »ab 12« usw. freigegeben sind. Bei Altersfreigaben geht man oft irrtümlich davon aus, es komme bloß auf den Inhalt der Medienangebote an, ob man sie einem Kind schon zumuten kann. Aber das ist falsch. Es kommt erstens sehr stark auf das Medium an. Bildschirmmedien sind für Kinder unterhalb eines bestimmten Alters unabhängig vom Inhalt ungeeignet.
 
Eltern sollten sich darüber im Klaren sein, dass Bildschirm-Medien für Kleinkinder und Vorschulkinder sicher schädlich, für Grundschulkinder sehr wahrscheinlich schädlich und für Schüler der Sekundarstufe wahrscheinlich schädlich sind.9
 
Für Bücher, für Hörmedien gelten wieder andere »Altersgrenzen«. Zweitens kommt es auch sehr stark auf das Kind an. Wenn Sie in einen Park gehen, in dem es einen See und einen Kletterbaum gibt, halten Sie auch nicht nach einem Schild Ausschau, auf dem stehen soll, ab wie viel Jahren der Park denn »freigegeben« ist. Sie fragen sich, ob Ihr Kind für diesen Park schon die nötige Reife besitzt. Sie kennen Ihr Kind besser als irgendjemand auf der Welt, und haben daher die besten Voraussetzungen, in diesem Fall die »Park-Reife« zu beurteilen, auch mit Einschränkungen, die Sie sich dann überlegen: »Nicht höher als bis zur vierten Astgabel klettern« oder »Zum See darfst du nur, wenn Papa mitkommt« oder Ähnliches. Besser als eine Altersfreigabe auf einer DVD ist Ihre eigene Einschätzung der DVD-Reife Ihres Kindes. Wenn Sie dabei auf ein Alter kommen sollten, das Ihnen oder Ihrem Umfeld ungewöhnlich spät erscheint, sollten Sie unbedingt einen Blick auf die Abbildung auf S. 83. Es gibt doch mehr Eltern als man denkt, die meinen, dass die Schulreife vor der DVD-Reife kommt!
Die Altersfreigaben auf Medienprodukten werden natürlich durch die »Reifetests« nicht gänzlich überflüssig. Der DVD-Reifetest hat ja wiederum die Schwäche, dass er nur das richtige Alter für die erste DVD abzuschätzen hilft, aber nichts über die Inhalte der folgenden DVDs weiß. Nach den Reifetests für CD, DVD und PC folgt daher am Ende des Kapitels eine Faustregel, mit der Sie die USK/FSK-Altersfreigaben, die in vielen Fällen zu niedrig angegeben sind, für sich brauchbar machen können.


Medienreife-Tests zum Ankreuzen 

Kennen Sie die Tests zum Ankreuzen in den glänzend-bunten Monatszeitschriften?
 

	
Sind Sie schon reif für eine neue Beziehung?



	
Sind Sie ein Macho-Typ?



	
Passt Ihr Job noch zu Ihnen?

 




Diese Tests können gut und hilfreich sein! Sollte es jemand wagen, zu widersprechen? Man darf das Ergebnis natürlich keinesfalls glauben. Es ist auch gar nicht das Ergebnis, von dem ich sagte, es sei hilfreich, sondern der Test, die Fragen. Wenn die Fragen originelle Themenbereiche abdecken, die für eine Entscheidung wichtig sind, dann regt der Test zum Nachdenken an über vieles, von dem Sie vielleicht gar nicht geglaubt hätten, dass es in diesem Zusammenhang überhaupt wichtig sein könnte. Und nun viel Spaß beim Ankreuzen!


CD-Reife (auch Kassette, MP3 etc.) 


	
Spielt Ihr Kind regelmäßig mit Geschwistern oder mit Freunden?



	
Ist Ihr Kind regelmäßig an der frischen Luft körperlich aktiv?



	
Kann Ihr Kind rennen und rückwärts laufen?



	
Gibt es in dem Haushalt, in dem Ihr Kind lebt, mindestens 100 Bücher?



	
Kann Ihr Kind auf Zehenspitzen stehen?



	
Interessiert sich Ihr Kind für Bücher, die (fast) nur aus Text bestehen?



	
Braucht Ihr Kind nachts noch Windeln?



	
Wie alt ist Ihr Kind?



	
Kennt Ihr Kind zehn Märchen so, dass es sie kurz nacherzählen könnte?



	
Kann Ihr Kind auf einem einfachen Instrument (Rassel, Flöte, Trommel …) musizieren?



	
Kann Ihr Kind über den Stuhl auf den Tisch klettern und zurück?



	
Kann Ihr Kind drei Lieder auswendig singen?



	
Hat Ihr Kind schon drei Geschichtenkassetten gemeinsam mit den Eltern angehört?

 




So berechnen Sie die Punkte für den CD-Reifetest: 
Frage 1 − 6: jeweils ein Punkt für »ja«
Frage 7: ein Punkt für »nein«
Frage 8: pro Jahr ein Punkt
Frage 9 − 13: jeweils ein Punkt für »ja«
 
0 – 7 Punkte 
Frau Dr. Bleckmann empfiehlt: Es gibt noch so vieles für Ihr Kind zu entdecken, was nicht »aus der Konserve« kommt. Hoppe Reiter, Höhlen bauen, Kaninchen füttern, Apfelmus kochen. Apropos Apfel: Wenn Sie mit Ihrem Kind auf die Obstwiese zum Äpfelsammeln gehen, wird es vielleicht fragen: Mama, warum sind in den Äpfeln hier am Boden immer Würmer drin? Der Grund ist: Wenn der Apfel noch am Baum hängt und merkt, dass ein Wurm in ihm sitzt, dann bleibt er klein, wird schneller reif, fällt schneller ab. Seine Geschwister oben am Baum brauchen länger, werden aber größer und saftiger. »Notreife« nennt sich das, aber das brauchen Sie Ihrem Kind ja nicht zu erzählen. Glücklich die Äpfel (und die Kinder), die so lange reifen dürfen, bis sie ausgewachsen sind! Und wenn Ihre Nachbarin Sie damit nervt, dass sie dauernd stolz erzählt, wie Klein-Celine schon die Vorspultaste auf ihrem »My first Sony« findet, denken Sie im Stillen: Im frühen Apfel sitzt der Wurm.
 
8 – 12 Punkte: Grenzfall 
In einigen Bereichen ist Ihr Kind schon fit für die CD, in anderen weniger. Wenn es bei den Fragen nach Bewegungsfähigkeiten nur wenige Punkte gab, spricht das eher gegen die CD, denn dann sollten Sie vermeiden, dass Ihr Kind viel still sitzt. Die Frage ist jedenfalls, ob es Ihnen wichtig ist, dass es jetzt schon losgehen muss. Wenn ja, fangen Sie doch so an: Nehmen Sie für die Oma eine Lieder-Kassette selbst auf. Singen, Trommeln, Klatschen, alles ist erlaubt. Das freut die Oma, und Ihr Kind lernt nebenbei spielerisch, dass hinter jeder Kassette eine von echten Menschen irgendwann live dargebotene Aufführung steckt. Dr. Bleckmanns Spezial-Tipp für Eltern mit empfindlichen Ohren: Wählen Sie sorgfältig aus, was Sie Ihrem Kind zu hören geben, sonst müssen Sie nachher mit den Folgen leben (Quietsch, Päng, Har-Har).
 
Über 13 Punkte: Vollreif! − Bahn frei für die CD! 
Achten Sie trotzdem darauf, dass die Kassette/CD nicht zur Hintergrundberieselung wird. Es sollte selbstverständlich sein, dass Ihr Kind die Pause-Taste drückt, wenn es zum Beispiel zur Toilette geht. Beachten Sie außerdem, dass andere Tätigkeiten nicht verdrängt werden. Gute Hörmedien sind besser für Ihr Kind als schlechte, dafür leider teurer. Aber keine Sorge: Wenn Sie schon bei den Kassetten mit dem Tauschen im Bekanntenkreis anfangen, ist der Markt für den späteren DVD-Tausch bereits erschlossen. Bonus: Sie können auch schon beginnen, sich kennenzulernen und abzusprechen.


DVD-Reife (auch Fernseher, Video) 


	
Erzielt Ihr Kind bei den Fragen nach der Kassettenreife mindestens 12 Punkte?



	
Beherrscht Ihr Kind Rückwärts-Purzelbaum und/oder Kopfstand?



	
Hat Ihr Kind schon eine Höhle oder Ähnliches in der Natur gebaut?



	
Kann Ihr Kind sich eine halbe Stunde lang allein (ohne Medien) beschäftigen?



	
Wie alt ist Ihr Kind?



	
Hängt Ihr Kind öfter vor den Werbebildschirmen (in Baumärkten oder Drogerien) fest?



	
Beherrscht Ihr Kind den Konjunktiv (hätte, könnte, würde)?



	
Ist Ihr Kind schon allein zum Einkaufen gegangen?



	
Hat Ihr Kind ein (nicht-mediales) Hobby, für das es sich begeistert?



	
Kann Ihr Kind Abmachungen einhalten: »Um halb sieben zum Abendessen reinkommen«?



	
Hat Ihr Kind schon selbst Fotos geknipst und ein Fotoalbum (mit)gestaltet?



	
Kann Ihr Kind Unterbrechungen aushalten: »Morgen lese ich das nächste Kapitel vor«?



	
Hat Ihr Kind ein Seepferdchen-Abzeichen oder vergleichbare Schwimmkenntnisse?



	
Hilft Ihr Kind regelmäßig im Haushalt mit (Tisch decken, Staubsaugen, Mülleimer leeren, …)?



	
Hat Ihr Kind schon 15 verschiedenen Tierarten in freier Wildbahn gesehen?



	
Kann Ihr Kind selbst ans Telefon gehen und mit fremden Menschen sprechen?



	
Hat Ihr Kind einen guten Freund oder eine Freundin, mit dem/der es sich regelmäßig trifft?



	
Hat Ihr Kind eine Bezugsperson, der es vollständig vertrauen kann und deren Nein es akzeptiert?

 




So berechnen Sie die Punkte für den DVD-Reifetest. 
Frage 1: 5 Punkte für »ja«
Frage 2 – 4: jeweils 1 Punkt für »ja«
Frage 5: 1 Punkt pro Jahr
Frage 6: 1 Punkt für »nein«
Frage 7 – 16: jeweils ein Punkt für »ja«
Frage 17 und 18: jeweils drei Punkte für »ja«
 
0 − 7 Punkte: Kommt nicht in die Tüte! 
Vorsicht Bildschirm! Wenn Ihr Kind jetzt schon mit DVD/Fernsehen beginnt, kann dies einer Einstiegsdroge in die Mediensucht gleichkommen. Sie wollen aber als Eltern nicht, dass das Kind vom Medium beherrscht wird, sondern genau umgekehrt. Manchmal ist ein Rückschritt ein Fortschritt. Im Interesse Ihres Kindes: Testen Sie zunächst auf CD-Reife!
 
8 − 20 Punkte: Nur mit erheblichen Bedenken 
Dr. Bleckmann meint: Hier ist schon Einiges passiert auf dem Weg zur DVD-Reife, aber anderes fehlt noch ganz. Wenn es ein Medium sein muss, ist die CD oder Kassette das Richtige. Wenn Sie das Gefühl haben, es entsteht durch den Fernsehentzug eine riesige Neugier auf das »Verbotene«, erklären Sie Ihrem Kind: »Wir haben Besseres zu tun«. Und sorgen Sie dafür, dass das auch stimmt. Zur Not können Sie »mit Bedenken« schon einmal gemeinsam einen kurzen Film anschauen. Aber warum fangen Sie nicht mit Daumenkino an oder drehen mit Ihrem Kind selbst einen Film und schauen ihn später zu Hause an?
 
21 − 29 Punkte: Ein Kann, aber kein Muss 
Die DVD/Fernseh-Reife Ihres Kindes ist weitgehend erreicht. Einfache Grundregeln:
Das Kind nicht vor dem Gerät allein lassen. Kein eigenes Gerät im Kinderzimmer! Eher DVDs als Fernsehen (Vorsicht Werbung!). Fernseher nach dem Ausschalten im Schrank verschwinden lassen (Aus den Augen, aus dem Sinn). Klare Zeitbegrenzungen, etwa nur am Wochenende.
Dabei die grundsätzliche Skepsis nicht vergessen: Wie fernsehreif bin ich selbst? Viele medienmündige Erwachsene verzichten auf den Fernseher, weil sie wissen, wie das Gerät auf verschiedenen Ebenen wirkt, ohne dass man sich vollständig davor schützen kann (vgl. S. 148).
 
Ab 30 Punkte: Es wird höchste Zeit! 
Gibt es auch ein »Zu spät«? Ihr Kind ist groß, es kann schon viel, und das ist gut. Wie sollen denn die ersten Erfahrungen aussehen, die Ihr Kind zwangsläufig mit Fernsehen/DVD machen wird? Darüber können Sie jetzt (noch) mitbestimmen. Allein oder heimlich bei Freunden? Eher nicht! Wenn Sie als Eltern selbst nicht Fernsehen/DVD schauen wollen, aber für Ihr Kind Begleitung dabei wünschen, könnten Sie Paten, Bekannte oder Großeltern fragen. Jetzt aber flott, denn bald kommt die Pubertät, und da wird die Aussicht auf erwachsene »Begleitung« den Jugendlichen nicht mehr so stark begeistern.


PC-Reife 


	
Erzielt Ihr Kind bei den Fragen nach der Fernsehreife mindestens 25 Punkte?



	
Hat Ihr Kind schon einen Berg bestiegen?



	
Liest Ihr Kind regelmäßig Zeitung?



	
Wie alt ist Ihr Kind?



	
Hat Ihr Kind wegen eines enttäuschenden Erlebnisses ein Hobby aufgegeben?



	
Gibt es mit Ihrem Kind Streit um zu lange Fernsehzeiten?



	
Hat Ihr Kind einen Fahrradführerschein?



	
Hat Ihr Kind schon zehn Postkarten oder Briefe geschrieben?



	
Kann Ihr Kind allein mit dem Zug fahren?



	
Rastet Ihr Kind öfter einmal völlig aus?



	
Hat Ihr Kind schon zehn Bücher (keine Comics!) allein gelesen?



	
Iat Ihr Kind ein guter Verlierer?



	
Kann Ihr Kind Stadtpläne/Landkarten lesen?



	
Kann Ihr Kind in einem mehrbändigen Lexikon Stichwörter nachschlagen?



	
Spart Ihr Kind sein Taschengeld auch für größere Anschaffungen?



	
Trifft sich Ihr Kind regelmäßig mit Freunden (im realen Leben!)?

 




Frage 1: 10 Punkte für »ja«
Frage 2 − 3: Jeweils 1 Punkt für »ja«
Frage 4: Ein Punkt pro Jahr
Frage 5 − 6: Jeweils 1 Punkt für »nein«
Frage 7 − 9: Jeweils 1 Punkt für »ja«
Frage 10: 1 Punkt für »nein«
Frage 11 − 15: Jeweils 1 Punkt für »ja«
Frage 16: 3 Punkte für »ja«
 
0−12 Punkte: Kommt nicht in Frage! 
Ich empfehle: Hände weg vom PC! Echten Spielraum schaffen!
In der IT-Branche herrscht Fachkräftemangel, weil zu viele Kinder schon zu früh am PC sitzen, sagt der Computer-Pionier Joseph Weizenbaum (s. Kapitel 7). Warum? Am PC lernen Kinder auch im besten Fall nur Software kennen, die in 15 Jahren komplett veraltet ist, im schlimmsten Fall wird nur Zeit vertan, und die fehlt in beiden Fällen fürs echte Leben. Kreativität, logisches Denkvermögen, Gemeinschaftssinn werden nicht am Bildschirm erworben, sind aber fürs ganze spätere Leben ein Gewinn − auch dann, wenn Ihr Kind später gar nicht IT-Fachmann werden will.
 
13 − 24 Punkte: Allenfalls in Begleitung der Eltern 
In einigen Bereichen ist die Grundlage für einen späteren guten Umgang mit dem Computer schon vorhanden, in anderen fehlt sie noch. Gönnen Sie Ihrem Kind ruhig noch etwas Zeit. Von Ihrem guten Vorbild hängt viel ab, machen Sie sich also vielleicht auch selbst PC-fit, etwa im Volkshochschulkurs. Natürlich kann Ihr Kind ruhig zuschauen, wenn Sie einmal eine Zugverbindung im Internet nachschlagen, und vor allem, wenn Sie hinterher wieder ausschalten. Zeigt Ihr Kind lebhaftes Interesse am PC, könnten Sie gemeinsam ein altes Gerät auseinanderbauen, oder es könnte schon einmal mit einem 10-Finger-Tippkurs beginnen.
 
25 − 34 Punkte: PC-Reife 
Herzlichen Glückwunsch: Ihr Kind kann mehr als so mancher Erwachsene und Sie können es an den PC lassen, zunächst besser in Begleitung als allein, vor allem wenn der PC Internetanschluss hat. Wichtig sind ausgewählte Inhalte und klare Zeitbegrenzungen. Besser als technische Lösungen sind dabei menschliche: Statt Filterprogramm und Kindersicherung mit Zeitbegrenzung könnte der PC einfach an einer Stelle stehen, wo immer wieder jemand vorbeikommt (Küche?). Die Freiheiten Ihres Kindes sollten immer mit seinen Fähigkeiten wachsen, Verantwortung selbst zu übernehmen.
 
Ab 35 Punkte: Beim Ankreuzen gemogelt? 
Entweder Sie haben den Test wirklich für Ihr Kind angekreuzt, dann Hut ab! Volle PC-Reife beim Kind und ein Kompliment an Sie als medienmündige Eltern, die dem Frühförderungswahn so aufrecht entgegengetreten sind. Jetzt ist es Zeit für den PC.
Oder Sie haben für sich selbst angekreuzt. Das kann auch nicht schaden, denn medienmündige Eltern haben bessere Chancen, dass ihre Kinder auch medienmündig werden. Bleiben Sie dran! Zum Beispiel mit dem kostenlosen Medienmündigkeitstest für Erwachsene:
Exklusiv für Sie gratis mit im Paket: Kostenloser Medienmündigkeitstest für Erwachsene. Dazu brauchen Sie nur Durchhaltevermögen, gute Fähigkeiten zur Selbstbeobachtung und – eine Woche Zeit. Sie verzichten eine ganze Woche lang auf Fernsehen, DVDs, Computer, iPhone, einfach komplett auf alles, was Bildschirme hat. Wie lange halten Sie durch?
 

	
Null bis einen Tag: Schwerer Fall von Bildschirmjunkie 



	
Zwei bis vier Tage: Lesen Sie dieses Buch noch einmal, es scheint nicht gewirkt zu haben.



	
Fünf bis sechs Tage: Eingeschränkt medienmündig



	
Die ganze Woche: Herzlichen Glückwunsch, Sie haben bestanden!

 




Der Test wird zur jährlichen Wiederholung empfohlen.


Dauerkniefall vor der Industrie bei FSK, USK und Flimmo? 

Wenn Sie wissen wollen, ab wie viel Jahren ein Film geeignet ist, schauen Sie auf das FSK-Siegel. Oder etwa nicht? Die Freiwillige Selbstkontrolle der Filmindustrie, abgekürzt FSK, ist eine Tochtergesellschaft der Spitzenorganisation der deutschen Filmwirtschaft. Sie geriet im Oktober 2010 zum wiederholten Mal in die Kritik, als Redakteure der F. A. Z. 100 Filme unter die Lupe nahmen, die allesamt von der FSK ab zwölf Jahren freigegeben worden waren. Knapp die Hälfte dieser Filme, nämlich 46, wurde von den Journalisten als ungeeignet für diese Altersstufe eingeschätzt. Dazu ein Leserbrief:
 
Leider taugt die FSK nicht als verlässlicher Ratgeber für verantwortungsvolle Eltern. Haben sich die Werte der 260 Beurteiler nach vermutlich Tausenden betrachteten Filmen derart stark verschoben, dass sie sich von der Realität entfremdet haben? Oder sind die Resultate Ausdruck eines Dauerkniefalls vor den Interessen der Zahlenden, der Filmindustrie? Und wem bitte schadet es, wenn Jugendliche einen Film erst vier Jahre später, dann mit 16 sehen dürfen? Doch allenfalls den Gewinnern ebendieser Industrie.10
 
In einem anderen Leserbrief beschreibt eine Mutter, wie in einem ab 12 freigegebenen Film Kinder entführt, wimmernd vor Angst in Käfige gesperrt und zerhackt werden, wobei der Täter sich völlig mit Blut bespritzt. Sie empört sich: »Diesen Film für zwölfjährige Kinder zu empfehlen ist ein Unding!«
Und wie sieht es aus mit der USK, der Schwester der FSK im Computerspielbereich? Während die USK auf der einen Seite Altersbeschränkungen für Computerspiele erteilt, hat sie auf der anderen Seite vor einigen Jahren eine Plakatserie herausgegeben, mit der die öffentliche Meinung über Computerspiele und Computerspieler verbessert werden sollte.
Bei einer externen Überprüfung ihrer Alterseinstufungen erging es der USK auch nicht besser als der FSK. Ein Forscherteam, das eine Auswahl an 62 Computerspielen durchspielte und bewertete, kam nur bei einem Drittel der überprüften Spiele zu der Auffassung, die Alterseinstufung sei richtig. Bei einem weiteren knappen Drittel hatte das Team Zweifel an der Einstufung, beim letzten Drittel waren die Einstufungen eindeutig unpassend, weil zu niedrig.
 
Sehr problematisch erscheint zudem, dass sie [die USK-Prüfer] nach eigenen Angaben teilweise für die Herstellerfirmen als Produktionsberater dabei behilflich sind, die Spiele so zu gestalten, dass diese die vom Hersteller angestrebte USK-Alterseinstufung erreichen können. Ferner gibt es möglicherweise nach jahrelanger Mitwirkung an Prüfungstätigkeiten Abstumpfungsgefahren, die die Akteure der Alterseinstufung unsensibel für das werden lassen, was die Spiele an Gewaltexzessen beinhalten.11
 
Natürlich kann man die Alterseinstufungen, mit Abstrichen, trotzdem als Orientierungspunkte nutzen (s. Faustregel auf der übernächsten Seite). Außer FSK für Filme und USK für Computerspiele gibt es ja dann noch fürs Fernsehen den »Flimmo«, der Programmberatung für Eltern verspricht. Er arbeitet nach einem Ampelprinzip und teilt Kinderserien in die folgenden drei Kategorien ein: »Kinder finden’s prima«, »Mit Ecken und Kanten« und »Für Kinder schwer verdaulich.«
Macht man sich die Mühe nachzuzählen, merkt man schnell, dass dies eine Ampel ist, die fast immer grün zeigt, nämlich bei über 70 Prozent aller besprochenen Serien. Ein knappes Viertel ist dann laut Flimmo noch im zweifelhaften Bereich, z. B. Sex and the City, und weniger als 6 % der Sendungen werden als ungeeignet eingestuft. Darunter ist allerdings dann keine einzige Kindersendung. Trotzdem: Wenn die Nachbarstochter begeistert von einer Serie erzählt, von der man noch nie gehört hat, kann der Flimmo durch kurze Inhaltsangaben weiterhelfen. Finanziert wird er übrigens von den privaten Rundfunk- und Fernsehanbietern.


Die Eltern-Selbst-Kontrolle (ESK) ist noch immer am besten 

Und was lernt man aus einer Programmberatungszeitschrift wie dem Flimmo, in der drei Viertel aller besprochenen Sendungen grünes Licht bekommen, was lernt man aus Altersbeschränkungen wie denen der USK und der FSK, die in mehr als der Hälfte der Fälle zweifelhaft sind? Man lernt jedenfalls, wenn man es nicht schon vorher gewusst hat, dass das U in USK eben nicht für unabhängig, sondern für Unterhaltungssoftware steht.
Und deshalb, aber nicht nur deshalb empfehle ich allen verantwortungsbewussten Eltern die ESK: Eltern-Selbst-Kontrolle. Wenn Sie nach Feststellung der allgemeinen DVD-Reife nun überlegen, ob ein bestimmter Film für Ihr Kind in Frage kommt, schauen Sie den Film vorher selbst an. Ähnliches gilt für den PC: Spielen Sie das Spiel! Oder fragen Sie zumindest Personen Ihres Vertrauens dazu! Wenn Sie dann gegen eine »Freigabe« nach ESK entscheiden, können Sie gegenüber Ihrem Kind begründen, warum Sie so entschieden haben. Im Falle einer Freigabe nach ESK wissen Sie wirklich, was Sie gerade erlauben, und können sich mit einem Jugendlichen, der ja oft nicht mehr mit Ihnen gemeinsam vor dem Bildschirm sitzt, dennoch über die Inhalte austauschen.
Auch diejenigen Mitarbeiter der USK und FSK, die keine abgestumpften Lobbyisten sind, sondern das Wohl der Kinder und Jugendlichen im Auge haben, sind an einer Stelle immer im Nachteil: Sie kennen Ihr Kind nicht. Das Jugendschutzgesetz definiert Medien als jugendgefährdend, »wenn sie geeignet sind, die Entwicklung von Kindern und Jugendlichen oder ihre Erziehung zu einer eigenverantwortlichen und gemeinschaftsfähigen Persönlichkeit zu gefährden«.12 Dass diese Einschätzung bei jedem Kind wieder anders sein kann, gilt nicht nur für die inhaltsunabhängigen Medienwirkungen (welches Medium gefährdet allgemein die Entwicklung meines Kindes bis zu einem bestimmten Alter?), sondern natürlich auch für die inhaltsabhängigen Medienwirkungen (welcher Film oder welches PC-Spiel gefährdet im Einzelnen die Entwicklung?).
Natürlich können Sie einwenden, dass ESK, Eltern-Selbst-Kontrolle in der vorgeschlagenen Form auf die Dauer nicht durchzuhalten ist. Wer hat denn die Zeit, so viele Filme anzuschauen? Aber erstens müssen Sie vielleicht nicht immer den ganzen Film vorher gesehen haben, um einen Eindruck zu bekommen. Oft gibt es Trailer, die man übers Internet herunterladen kann, und bei Fernsehserien reicht es vielleicht auch aus, wenn Sie sich nur eine Folge zur Probe ansehen. Und zweitens ist es doch nur gut, wenn es auf diese Weise eine natürliche »Bremse« gibt, wie viele Filme Ihr Kind anschauen kann, oder? Denken Sie noch einmal daran, dass auf 10 Eltern, die meinen, ihr Kind sehe zu viel fern, nur ein Elternteil kommt, der meint, es sei zu wenig.
Wer die ESK-Arbeit irgendwann nicht mehr bewältigen kann, der hat bis dahin aber sicherlich ein Gespür dafür entwickelt, um wie viele Jahre er oder sie mit der eigenen Einschätzung jeweils etwa von den offiziellen Altersfreigaben abgewichen ist. Daraus kann sich dann eine Faustregel ergeben.
Ich persönlich fahre bisher gut mit der Faustregel:

Empfohlene Altersfreigabe = USK/FSK plus 6 Jahre 

 

Wenn auf einem Film »ab 0« steht, bedeutet das nach dieser Regel, dass er frühestens ab 6 Jahren empfehlenswert ist. »Ab 6« auf der Verpackung heißt nach dieser Faustregel dann ab 12 Jahre usw. Allerdings könnte es sein, dass die Regel nach hinten etwas ungenau wird. Ich bin z. B. schon 39 Jahre alt und mute mir immer noch Filme ab 16 selten und Filme ab 18 praktisch nie zu!

Wenn die vorgeschlagene Faustregel in der Familie nicht mehrheitsfähig ist, könnten Sie es mit der Alternative »plus 3 Jahre« versuchen. Das entspräche dann in etwa den Vorschlägen von Kinderfilmexperten, die z. B. Altersangaben auf Kinderfilmfestivals ausgeben. Diese liegen niemals unter den FSK-Angaben, selten gleichauf, und oft deutlich darüber.13




Ausblick – Was ist zu tun, damit wir medienmündig werden? 

In diesem Buch beschreibe ich Risiken und Nebenwirkungen der Mediengesellschaft, deren Schwere vermutlich erst in einigen Jahren oder Jahrzehnten auch in der breiten Öffentlichkeit begriffen wird. Wir sind im Begriff, unbemerkt einige der kostbarsten Güter zu verlieren, die zu erringen viele Generationen Aufbauarbeit gekostet hat, allen voran unsere persönliche Selbstbestimmtheit. Das ist an manchen Stellen offensichtlich, wie bei der ausufernden Bildschirmzeit deutscher Jugendlicher von 7,5 Stunden pro Tag oder wie bei der rasant zunehmenden Problematik der Computerspielabhängigkeit. Manches ist weniger offensichtlich, wie der Verlust der Gelegenheiten zu unmittelbarer menschlichen Begegnung oder wie das Verschwinden echter Spielräume. »Rückständig« sind nur diejenigen, die heute fröhlich die Segnungen der digitalen Gesellschaft verkünden, ohne diese Schattenseiten in den Blick zu nehmen. Das tun manche aus Unwissenheit, andere aus Profitgier. Welch äußerst manipulative Methoden dabei zum Einsatz kommen können, zeigt sich nirgends so deutlich wie am Beispiel der Vermarktung von Medienprodukten an junge Zielgruppen: Kinder werden durch Werbung verunsichert, getäuscht und gegängelt – und Eltern ebenso. Das darf nicht sein! Wenn nun sogar Bildungs-Experten sich denselben Botschaften anschließen (weil sie selbst der Täuschung anheimfallen oder weil sie in finanzielle Abhängigkeiten verstrickt sind?), müssen die Alarmglocken schrillen.
Zukunftsträchtiges Zögern ist unbedingt angesagt. Für die Erziehung unserer Kinder bedeutet dies, dass sie zuerst eine gute Basis im echten Leben brauchen, um später wirklich medienmündig zu werden: Das kann nicht oft genug wiederholt werden: Wenn das Ziel ist, dass die Medien dem Menschen dienen, und nicht umgekehrt, gilt: Spät übt sich, wer ein Meister werden will (vgl. Kapitel 4). Ganz vereinfacht erklärt: Wie soll jemand skypen lernen, der nicht sprechen kann? Wie soll jemand eine Homepage gestalten, der nicht schreiben kann? Mehr Bildungsgerechtigkeit, ein Schließen der »digitalen Klüfte« können wir allein deshalb nicht durch mehr Medieneinsatz erreichen, weil die Klüfte durch zu viel Medieneinsatz in den benachteiligten Familien entstehen (vgl. Kapitel 5). Diese Einsicht fällt auch aus historischen Gründen so schwer. Vor 100 Jahren noch eröffnete tatsächlich der Zugang zu mehr Informationen Bildungsmöglichkeiten, heute ist es aber umgekehrt: Wer Schutz vor Reiz- und Informationsüberflutung bietet, insbesondere bildschirmfreie Zonen, um echte Spielräume zu schaffen, um Neugier nicht zu ersticken und die Urteilsfähigkeit reifen zu lassen, eröffnet Bildungsmöglichkeiten. Diese Fähigkeiten schaffen dann neben den Voraussetzungen für ein glückliches14 und gesundes Leben auch die beste Basis für den selbstbestimmten und gekonnten Umgang mit Medien.
Die vielen Beispiele aus dem Praxisteil haben gezeigt, dass dies im Familienalltag einfacher und entspannter gelingen kann, als man glaubt. Je älter die Kinder sind, wenn sie ihre Erfahrungen mit Medien schließlich machen, desto eher kann man ihnen auch zutrauen, ohne technische Filtersysteme oder Spielzeitbegrenzungen die Medien eigenverantwortlich zu nutzen. Wegen des hohen Suchtpotentials mancher Medienprodukte sind Eltern heute auch bei Jugendlichen noch nicht ganz aus der Erziehungsverantwortung in diesem Bereich entlassen. Die Freiheiten müssen Hand in Hand mit den Fähigkeiten zur Übernahme von Verantwortung wachsen.
Die gesellschaftlichen Bedingungen, unter denen Eltern heute ihre Kinder auf dem Weg in die Medienmündigkeit begleiten, sind aber alles andere als einfach. Für viele tausend Mütter und Väter, aber auch Erzieherinnen und Lehrer stellt sich eine gute Medienerziehung als anstrengendes, aber lohnendes »Gegen-den-Strom-Schwimmen« dar. Die äußeren Rahmenbedingungen dafür, dass der bei Eltern fast immer vorhandene Wunsch nach Reduktion der Bildschirmzeiten bei ihren Kindern in die Wirklichkeit umgesetzt wird, müssen unbedingt verbessert werden. Wichtige Schritte in diese Richtung können in sehr unterschiedlichen Bereichen liegen: vom wohnortnahen Park mit Spielplatz über Verkehrsberuhigungsmaßnahmen, weiter über die Senkung der kindlichen Bildschirmzeiten durch gute Elternberatung (oben wurden bereits erste Erfolge solcher Programme beschrieben) bis hin zu strengerer Altersbegrenzung bei Computerspielen mit besonders hohem Suchtpotential und zur Einrichtung von beaufsichtigten PC-Hausaufgabenräumen an Schulen (vgl. Kapitel 5). Viele kleine Schritte zusammengenommen können dazu führen, dass verantwortungsvolle Medienerziehung von einem ständigen Kampf wieder mehr und mehr zum entspannten »Schwimmen mit dem Strom« wird.
Dazu ist nicht nur in den Köpfen der Eltern und anderer Erziehender, sondern auch in den Köpfen der politischen Entscheidungsträger ein Umdenken von der allzu oft missbrauchten »Medienkompetenz« zur »Medienmündigkeit« als Zielperspektive dringend notwendig.
Umdenken ist für Wissenschaftler, vielleicht auch für Politiker aber nicht leichter als für Normalbürger, sondern schwerer. Der Evolutionsmathematiker John B. S. Haldane verfasste 1963 eine köstliche Satire über das Umdenken. Er beschreibt den zähen Verlauf der Durchsetzung einer neuen wissenschaftlichen Erkenntnis als vierstufigen Prozess:
 

	
Das ist wertloser Unfug.



	
Das ist eine interessante, aber perverse Sichtweise.



	
Das ist wahr, aber ziemlich uninteressant.



	
Das habe ICH schon immer gesagt.

 




In diesem Sinne könnte man fast wünschen, dass die hier formulierten Ideen zunächst als wertloser Unfug beschimpft werden mögen.
Erinnern Sie sich, dass zu Anfang dieses Buches von einem Zug die Rede war, der ohne uns abzufahren droht, und von der Gefahr, dadurch in hinterherhechelnde Hektik zu verfallen und einzusteigen – ohne zu wissen, wohin er eigentlich fährt. Im Moment fährt dieser Zug immer weiter in Richtung von mehr und mehr und mehr Medieneinsatz, und das ist ein gefährliches Ziel. Dennoch einzusteigen wird zu nachhinkender und statt nachhaltiger Bildung führen, zu Sucht statt Selbstbestimmtheit und zu Kosten statt Gewinn. Zu der Schlussfolgerung, dass die Reduktion von Bildschirmzeiten ein gesellschaftliches Ziel allerersten Ranges ist, kommt man also über mindestens drei verschiedene Wege. Eingeschränkte Bildschirmzeiten sind nicht nur gute Mediensuchtprävention, sondern auch ein Beitrag zum Schließen der Bildungsschere und zu Kostenersparnissen im Gesundheitswesen.15 Nun hoffe ich, dass die dazwischenliegenden Seiten dazu beigetragen haben, dass sich angesichts des vermeintlichen »Fortschritts«-Zuges bei immer mehr Menschen – Privatpersonen wie gesellschaftlichen Entscheidungsträgern − fröhliche Gelassenheit einstellt. Dann werden immer mehr Menschen sich sagen: »Diesen Zug können wir getrost sausen lassen und wir werden das Ziel – Medienmündigkeit – sogar schneller und zuverlässiger erreichen.«


15 gute Bücher und 7 Märchen, die zum Denken anregen 

* 1. Adorno, Th. W. (1959). »Theorie der Halbbildung«. In: ders.: Gesammelte Schriften Band 8. Soziologische Schriften I, S. 93 – 121. Wer sich für die Bedeutung der Muße für die Entstehung echter Bildung interessiert, kommt an Adorno nicht vorbei. 
** 2. Armstrong, A. und Casement, C. (2000). The Child and the Machine: How Computers Put Our Children’s Education at Risk. Robins Lane Press, Beltsville. Sehr gut recherchiertes Buch mit 250 Verweisen auf wissenschaftliche Studien zu den wahren Kosten (höher als gedacht) und dem wahren Nutzen (niedriger als gedacht) des Computereinsatzes in Schulen. 
* 3. Bleckmann, P. (2006). Zielgruppenspezifische medienpädagogische Elternarbeit am Kindergarten unter besonderer Berücksichtigung der Themeninteressen von Familien mit aktuell oder potentiell nichtfernsehenden Kleinkindern. Dissertation, Universität Bremen.
* 4. Buddemeier, H. (2001). Von der Keilschrift zum Cyberspace. Der Mensch und seine Medien. Urachhaus. Eine wunderbar kritische »Geschichte der Medien«, immer mit der Frage im Hinterkopf, ob die Menschen durch die »Vermittlung« einander und sich selbst eigentlich vertrauter oder fremder werden. 
* 5. Habisreutinger, J. (1997). Sendepause – 365 × fernsehfrei und Spaß dabei. München, Beust. Für jeden Tag im Jahr alte und neue Ideen zum Spielen, Basteln und Träumen. 
* 6. Hancox, R. J., Milne, B. J. und Poulton, R. (2004). »Association between child and adolescent television viewing and adult health: a longitudinal birth cohort study«. Lancet 364, S. 257 – 262. und Hancox, R. J., Milne, B. J. und Poulton, R. (2005). »Association of television viewing during childhood with poor educational achievement«. Archives of Pediatrics & Adolescent Medicine, 159, S. 614 – 618. Zwei wissenschaftliche Artikel mit den Ergebnissen einer großen neuseeländischen Längsschnittstudie, die methodisch einmalig und sauber die negativen Auswirkungen frühen Bildschirmmedienkonsums nachweist. 
** 7. Hentig, H. v. (1985). »Der Streit um die Freizeit/Die Bedingungen des Genießens«. Vortrag von 1969. In: Ergötzen, Belehren, Befreien. Schriften zur ästhetischen Erziehung. Hanser, München. Reformpädagoge Hentig als vorausschauender Frühwarner vor der Fremdbestimmtheit der Freizeit durch Telematik. 
* 8. Hübner, E. (2005). Anthropologische Medienerziehung, Peter Lang, Frankfurt/M. Schöne Zitate und Bilder zur Geschichte des Medieneinsatzes als didaktischem Mittel, v. a. ab S. 247. 
* 9. KIM (Kinder und Medium) und JIM (Jugendliche und Medium) Studien: Basisdaten zur Mediennutzung und Medienausstattung in Deutschland. Diese werden jährlich vom Medienpädagogischen Forschungsverbund Südwest (MPFS) für ganz Deutschland erhoben. Die Studien heißen für die 6−13-Jährigen KIM (z. B. http://www.mpfs.de/​fileadmin/​KIMpdf08/​KIM08.pdf) und JIM für die 12 − 19-Jährigen (z. B. http://www.mpfs.de/​fileadmin/​JIM-pdf10/​JIM2010.pdf).
** 10. Linn, S. (2005). Consuming Kids – Protecting Our Children from the Onslaught of Marketing and Advertising. Anchor Books. Wer wirklich versteht, wie Werbung für Kinder entwickelt wird und welche fiesen Tricks dabei zur Anwendung kommen, kann seine Kinder und sich selbst besser vor Manipulation schützen. 
* 11. Krcmar M. (2009). Living Without the Screen – Causes and Consequences of Life without Television. Routledge, New York. Interviews mit amerikanischen Nichtfernsehern von einer aufrechten Muße-Forscherin. Lesenswert allein schon wegen der genialen Idee, den »Nutzen und Belohnungs«-Ansatz vom medialen Scheuklappenblick zu befreien und auf Alternativen im echten Leben auszuweiten. 
* 12. Nüesch, M. L. (Hrsg.) (2009). »Neugeborene unter dem Einfluß von TV und Handy«. Broschüre des Vereins »Spielraum-Lebensraum Grabs«, zu beziehen über imba-spielimpuls@gmx.de (D) und martina.lehner@bluewin.ch (CH und A). Remo Largo und Gerald Hüther, Heinz Buddemeier und Manfred Spitzer und viele andere mehr tragen ihre klugen und kritischen Stimmen bei. 
* 13. Pfeiffer, C., Mößle, Th., Kleimann und M., Rehbein, F. (2007). »Die PISA-Verlierer – Opfer ihres Medienkonsums. Eine Analyse auf der Basis verschiedener empirischer Untersuchungen«. In: Dittler U. und Hoyer M. (Hrsg.). Aufwachsen in virtuellen Medienwelten. Chancen und Gefahren digitaler Medien aus medienpsychologischer und medienpädagogischer Perspektive. Kopaed, München: Keine leichte Kost, sondern harte Zahlen erwarten den Leser, der etwas über den Zusammenhang zwischen Mediennutzung und Schulversagen erfahren möchte. 
**14. Spitzer, M. (2005). Vorsicht Bildschirm – Elektronische Medien, Gehirnentwicklung, Gesundheit und Gesellschaft. Ernst Klett Verlag. Sehr lesbar und informativ. Gibt einen guten Überblick über die kritsche Medienwirkungsforschung inkl. über 300 Literaturverweise. Das Problem des mechanistischen Menschenbildes wird aber, wie bei Neurobiologen üblich, nicht angesprochen. 
**15. Weizenbaum, J. (1976). Die Macht der Computer und die Ohnmacht der Vernunft. Suhrkamp, Frankfurt am Main. Ein sehr lesenswertes Buch von einem der Pioniere der Computerwissenschaften, der den kritischen Blick nicht verloren hat. Im Gegenteil. Im Hinblick auf die Entwicklungen der letzten 30 Jahre ist das Buch fast prophetisch zu nennen. 
 
7 Märchen, die helfen könnten, medienmündig zu werden: 
Der Rattenfänger von Hameln (Brüder Grimm)
Des Kaisers neue Kleider (Andersen)
Die zertanzten Schuhe (Brüder Grimm)
Die drei Federn (Brüder Grimm)
Das kalte Herz (Hauff)
Die Bienenkönigin (Brüder Grimm)
Von einem, der auszog, das Fürchten zu lernen (Brüder Grimm)


Anmerkungen 

Teil 1 
1
Feierabend, S.; Klingler, W. (2010): Was Kinder sehen. Eine Analyse der Fernsehnutzung Drei- bis 13-Jähriger 2009. Media Perspektiven 4.


2
Die AMA (American Medical Association) schätzt, dass ein Kind nach Abschluss der Grundschule (also mit 10 bis 11 Jahren) bereits mehr als 8000 Morde und mehr als 100 000 Gewalttaten im Fernsehen gesehen hat. Ein Durchschnittsschüler hat in den USA nach Abschluss der Highschool (d. h. nach 12 Schuljahren) etwa 13 000 Stunden in der Schule verbracht – und 25 000 Stunden vor dem Fernsehapparat. Aus: Barry, AMS (1997). Visual Intelligence: Perception, Image and Manipulation in Visual Communication. State University of New York Press, Albany.


3
Rehbein, F., Kleimann, M. und Mößle, Th. (2009). Computerspielabhängigkeit im Kindes- und Jugendalter. Empirische Befunde zu Ursachen, Diagnostik und Komorbiditäten unter besonderer Berücksichtigung spielimmanenter Abhängigkeitsmerkmale. KFN-Forschungsbericht Nr. 108.


4
Fife, C. E. et al. (2009). Dying to Play Video Games: Carbon Monoxide Poisoning From Electrical Generators Used After Hurricane Ike. Pediatrics Vol. 123 No. 6 pp. e1035 – e1038.


5
Ein 19-Jähriger tötete seine 4 Jahre ältere Schwester. Sie hatte ihm den Laptop weggenommen, nachdem er immer mehr Zeit in Internetrollenspielen verbracht hatte und in der Schule immer schlechter geworden war. »Erstochen wegen Laptops – 19-Jähriger tötet Schwester«. Badische Zeitung, 26. 3. 2010, S. 10.


6
Da es durchaus Wissenschaftler gibt, die auch Tanz, Theater, Sprache und vieles andere mehr als »Medium« bezeichnen, sei gleich zu Anfang darauf hingewiesen, dass ich im Folgenden überall dort, wo es nicht ausdrücklich anders gesagt ist, elektronische Medien meine. Die meisten meiner Aussagen werden sich auf Bildschirmmedien wie Fernseher, Spielkonsole, Computer und kleinere mobile Endgeräte beziehen.


7
KIM 2008. Im gesamten folgenden Text gibt es zwei Arten von Literaturverweisen. Entweder gebe ich die komplette Literaturstelle in Form einer durchnummerierten Endnote an, oder aber nur Autor und Jahr. Das letztere bedeutet, dass diese Quelle im kommentierten Literaturverzeichnis ab Seite 226 zu finden ist.


8
Buermann, U. (2007), Aufrecht durch die Medien. Chancen und Gefahren des Informationszeitalters und die neuen Aufgaben der Pädagogik, Flensburger Hefte Verlag, Flensburg. Tabelle zum Umfrageergebnis S. 223.


9
Auf 10 Familien, in denen die Eltern meinen, ihre Kinder würden zu viel Zeit mit Fernsehen verbringen, kommt eine Familie, in der die Kinder nach Ansicht der Eltern zu wenig fernsehen. Bei Büchern ist es umgekehrt: Auf eine Familie, die ein Zuviel an Lesen beklagt, kommen 7 Familien, in denen die Eltern meinen, ihre Kinder läsen zu wenig (KIM 2008, S. 59).


10
Diese Aussage bezieht sich auf das extrem verengte, auf technische Fertigkeiten reduzierte Verständnis von Medienkompetenz, das sich – leider – in der öffentlichen Diskussion und sogar bei vielen Medien-Erziehern durchgesetzt hat (vgl. Kapitel 1). Kritische Stimmen beklagen diese Begriffsverengung, versuchen aber den oft missbrauchten Begriff zu rehabilitieren, indem sie ein umfassenderes Verständnis beschreiben, das dann mehr oder weniger große Überschneidungen mit dem Konzept der Medienmündigkeit hat. Besonders viele Überschneidungen ergeben sich z. B. mit der Definition von Computerkompetenz (computer literacy) nach Armstrong und Casement (2000): Echte Computerkompetenz würde Kindern und auch Lehrern und Eltern beibringen, wann es angemessen ist, die Technologie überhaupt einzusetzen. 


11
Vgl. Bleckmann 2006, S. 3ff.


12
Bleckmann 2006, S. 123ff.


13
Also der Untersuchung der Frage, was die Widerstandskräfte des Menschen stärkt.


14
Prof. Bernhard Hassenstein, 2001, S. 2. Verhaltensbiologie des Kindes. Fünfte, überarbeitete und erweiterte Auflage, Spektrum Akademischer Verlag, Heidelberg, Berlin.


15
Im jungen, erst 2008 gegründete Fachverband Medienabhängigkeit (http://www.fv-medienabhaengigkeit.de), werden zur Zeit in der Arbeitsgruppe »Prävention« Leitlinien zur Vorbeugung gegen Mediensucht erarbeitet. (Auf Angabe eines genauen Zugriffsdatums bei den Quellenangaben aus dem Internet möchte ich verzichten. Es handelt sich um aktuelle Links mit Zugriff zwischen Januar 2010 und März 2011.)


16
Mitarbeit an einem Forschungsprojekt am Kriminologischen Forschungsinstitut in Niedersachsen in Hannover im Rahmen eines Habilitationsstipendiums. Dort untersucht ein multidisziplinäres Forscherteam in einer auf fünf Jahre angelegten Studie die Prävalenz, Entstehung, Verlauf und Bewältigung von Internet- und Computerspielabhängigkeit in Deutschland. (http://kfn.de/​Forschungsbereiche_und_ Projekte/Medienwirkungsforschung/Computerspiel-_und_Internetabhaengigkeit.htm).


17
Hübner 2005, besonders S. 274 – 287.


18
Pfeiffer 2007.


19
Susanne Gaschke spricht sogar von Netzapologeten. Aus: Gaschke, S. »Klick – Strategien gegen die digitale Verdummung«, Herder 2009.


20
Schorb, B. (2009). Gebildet und kompetent. Medienbildung statt Medienkompetenz. merz 5/09, S. 50 – 56.


21
Zitat aus einem Interview, Bleckmann 2006.


22
Eberhard Freitag (Fachstelle return, Hannover) auf einem Expertenworkshop zum Thema Computerspielabhängigkeit in Hannover, 7. 9. 2010, persönliche Mitteilung.


23
Professor Bernhard Schorb beschreibt Medienkompetenz als Schrittfolge auf dem Weg zum Ziel der Medienbildung: Schorb, B. (2009). Gebildet und kompetent. Medienbildung statt Medienkompetenz. merz 5/09, S. 50 – 56. Prof. Gerhard Tulodziecki stellt umgekehrt Medienbildung als Prozess mit dem Ziel der Erlangung von Medienkompetenz dar: Gerhard Tulodziecki, 2010: Medienkompetenz und/oder Medienbildung? Ein Diskussionsbeitrag. merz 03/2010.


24
Ivan Illich sorgte sich bereits 1980 in seinem Buch »Selbstbegrenzung – Eine politische Kritik der Technik« um eine solche Entmündigung durch Experten.


25
DB mobil, November 2010, Werbung für Weihnachtsgeschenke.


26
Was bei Adorno als Kritik an der Vorstellung beginnt, man könnte durch »bloße Bildung« den gesellschaftlich diktierten Ausschluss des Proletariats von der Bildung zurücknehmen, ist heute wieder hochaktuell. Die Selbstbestimmtheit, die aus der Muße entspringt, wird zum knappen Gut. Die Autonomie hat keine Zeit gehabt, sich zu formieren. (Adorno 1959, S. 100)


27
Die Anzahl der jungen Verkehrstoten war nach Einführung der 0,0-Promille-Grenze 2008 um erfreuliche 14 Prozent gegenüber 2007 gesunken. Die deutsche Verkehrswacht (DVW) fordert sogar eine Verlängerung der 0,0 Promille-Vorschrift bis 25 Jahre.


28
 http://www.ivz-online.de/​aktuelles/​muensterland/​1314027_  Achtjaehrige_faehrt_Auto_und_verursacht_Unfall_Es_hat_ihr_Spass_  gemacht.html


29
Rager, G. und Werner, P. (2002). Dahinter steckt immer ein kluger Kopf. Acht Thesen zur Nutzung der Tageszeitung, in: N. Groeben und B. Hurrelmann. Medienkompetenz. Voraussetzungen, Dimensionen, Funktionen. Weinheim, Juventa. S. 269 – 281.


30
»Gegen das Schweigen hilft nur Öffentlichkeit«. E&W-Gespräch mit dem Soziologen und Reformpädagogen Oskar Negt über sexuellen Missbrauch und Reformpädagogik. Erziehung und Wissenschaft Nr. 4, S. 6 – 7, 2010.


31
Bartosch, Ulrich (2002). Das Kind lieben oder das Kind konstruieren? Essay: Mit Janusz Korczak nachdenken über Erziehung. Agora. Magazin der Katholischen Universität Eichstätt-Ingolstadt, Nr. 1, S. 25 – 28.


32
Hentig 1985, S. 28 und S. 363.


33
Aufenanger, S. und Neuß, N. (1999). Alles Werbung oder was? Medienpädagogische Ansätze zur Vermittlung von Werbekompetenz im Kindergarten. Kiel.


34
Hentig 1985, S. 25 – 26.


35
 http://www.media-control.de/​gigantischer-anstieg-der-tv-sehdauer.html


36
Die Analyse basiert auf Daten aus dem General Social Survey (GSS), s. Robinson, J. und Martin, S. (2008). What Do Happy People Do? Soc. Indic. Res. Vol 89, S. 565 – 571


37
Healy, J. M. (1991). Endangered Minds: Why Our Children Don’t Think. New York, Simon and Schuster, S. 345


38
Als Biologiestudentin hatte ich Anfang der 1990er Jahre in Konstanz noch das Glück, bei Hubert Markl, dem langjährigen Präsidenten der Deutschen Forschungsgemeinschaft eine Vorlesungsreihe über Evolutionsbiologie zu hören. Vielleicht lag es an den beeindruckenden bunten Kreidediagrammen an der Tafel (Powerpoint-Präsentationen gab es damals noch nicht, und in diesem Fall würde ich sagen, glücklicherweise noch nicht) und den spannenden Schilderungen von Professor Markl, dass mir einige Prinzipien der Evolutionsbiologie sehr gut in Erinnerung geblieben sind.


39
Weizsäcker, C. v. (1993). Fehlerfreundlichkeit. Von der Biologie für die Technik lernen. in: Leben mit Risiko. Zehn Beiträge im Rahmen des Basler Projektes »Risiko – zwischen Chance und Gefahr«, Christoph Merian Verlag, Basel.


40
Burghardt, G. M. (2005). The genesis of animal play: testing the limits. MIT Press, Cambridge, Mass.


41
 http://www.nytimes.com/​2008/​02/​17/​magazine/​17play.html, p. 45.


42
Bell, H. C., Pellis, S. M., & Kolba, B. (2009). Juvenile peer play experience and the development of the orbitofrontal and medial prefrontal cortices. Behavioural Brain Research, 207(1), 7 – 13.


43
Postman, N. (1994). Technologie als Schicksal? Pädagogische Verantwortung im technologischen Zeitalter (Interview). In Deutsches Jugendinstitut (Hrsg.), Handbuch Medienerziehung im Kindergarten, Teil 1: Pädagogische Grundlagen. Opladen: Leske und Budrich., S. 516f.


44
Shannon, C. und Weaver, W. The Mathematical Theory of Communication, Urbana, Ill, 1949


45
Louis Brioullin (1956), Science and the Theory of Information.


46
von Weizsäcker, E. und C. (1972). Wiederaufnahme der begrifflichen Frage: Was ist Information? Abhandlungen der Deutschen Akademie der Naturforscher Leopoldina, No. 206, Band 37/1.


47
Dies erläuterte meine Großmutter Erika Radtke mir kurz vor ihrem Tod im Dezember 2009.


48
Johan Huizinga (1938). Homo ludens, S. 25. Dem Spiel schreiben die geschilderten Evolutionstheorien keinen Wert an sich zu.


49
Linn 2005, S. 62ff.


50
Kinder- und Jugendpsychiater Professor Heinz Herzka, zit. Aus Nüesch, M.-L. (2010) Spiel aus der Tiefe – von der Fähigkeit der Kinder, sich gesund zu spielen.


51
Patricia Mark Greenfield et al., »The Program-Length Commercial« in Children and Television: Images in a Changing Sociocultural World, Hg. G. Berry und J. K. Asamen (Newbury Park, CA: Sage 1993), S. 53 – 72.


52
Antiautoritäre Erziehung nach Rebecca und Mauricio Wild. Da Bildschirmmedien hier als Störung selbstgesteuerter Entwicklungsvorgänge gesehen werden, sollte sie nach der Wild-Pädagogik die »vorbereitete Umgebung« frei von Bildschirmmedien sein.


53
Shoda, Y., Mischel, W., Peake, P. K. (1990). Predicting adolescent cognitive and self-regulatory competencies from preschool delay of gratification: Identifying diagnostic conditions. Developmental Psychology, 26(6), 978 – 986.


54
Stern, Daniel N. (1998) The motherhood constellation: a unified view of parent-infant psychotherapy.


55
Nüesch, M. L. (2010). Gerald Hüther schreibt darin: Um sich dann nach der Geburt in der neuen Welt zurechtzufinden und all die neuen Sinnesreize verarbeiten zu können, braucht es sehr viel Ruhe und Sicherheit. […] Alles, was eine Mutter davon ablenkt, sich ihrem Kind während der ersten Tage zu widmen, ist deshalb Gift für das sich entwickelnde Gehirn ihres Kindes und Gift für die sich entwickelnde Beziehung zwischen ihr und ihrem Kind. Deshalb gehören TV-Geräte und Mobiltelefone nicht in das gemeinsame Zimmer.


56
Stern erklärt dies durch das Konzept der »protonarrativen Hüllen«. Durch immer wiederkehrende Befriedigung des Bedürfnisses ist beim Säugling eine Erwartung entstanden, wie der Ablauf der Dinge sein wird und sein soll. Dadurch entsteht in den Vorstellungen des Säuglings etwas wie die Vorgängerin aller Geschichten (Narrationen), in gewisser Weise sogar die Vorgängerin des Erkennens von Zusammenhängen im Denken.


57
Das verzweiflungsvolle Alleingelassensein eines Säuglings bringt eher Unzufriedenheit, Manipulierbarkeit und Dummheit hervor. In der NS-Erziehung z. B. war ein Credo, man dürfe das Kind nicht verhätscheln, indem man es bei grundlosem Schreien tröste. Stattdessen solle man es schreien lassen, das stärke die Lunge. Tatsächlich hören auch diese Kinder irgendwann aus Verzweiflung und Entkräftung auf zu schreien, was aber eher als Resignation verstanden werden muss. Bedürfnisaufschub aus stummer Verzweiflung ist also ebenfalls lernbar, aber unmenschlich.


58
Elder, Todd, 2010. »The Importance of Relative Standards in ADHD Diagnoses: Evidence Based on a Child’s Date of Birth,« Journal of Health Economics, 29(5): 641 – 656.


59
Linn, 2004, S. 30.


60
Neuere Studien können im Längsschnitt beim Vergleich zwischen sicher und unsicher gebundenen Kindern klare Vorsprünge in der sprachlichen wie auch in der kognitiven Entwicklung von sicher gebundenen Kindern belegen. Korntheuer, P., Lissmann, I. & Lohaus, A. (2007) Bindungssicherheit und die Entwicklung von Sprache und Kognition. Kindheit und Entwicklung, 16(3), 180 – 189.


61
Winnicott, D. W. (1971). Playing and Reality (Routledge Classics, New York 2005 ed.): Tavistock, S. 18.


62
Fehlerfreundlich ist nach Christine von Weizsäcker ein System dann, wenn die Erzeugung von Abweichungen, also »Fehlern« normal ist, und aus diesen Fehlern eine bessere Anpassung an neue, noch nicht dagewesene Situationen hervorgeht. »Wir reden ja nicht von einer Fehlerverherrlichung oder einer Ununterscheidbarkeit zwischen Fehlern und Richtigem. Vielmehr wenden wir uns gegen die Fehlerausmerzungsdogmatik in all ihren Formen vom autoritären Staat über autoritäre Schulen bis zum Wirtschafts- und Sozialdarwinismus.« Weizsäcker, C. v. und E.-U. v. (2008), Fehlerfreundlichkeit. Eigenschaft alles Lebendigen, Technikkriterium, Zivilisationsleistung. In: Zeitschrift Erwägen, Wissen, Ethik, Themenheft Fehler.


63
Anders ist natürlich z. B. der Steckdosenschutz zu bewerten, da er vor lebensgefährlichen Verletzungen schützt.


64
Interview vom 15. 12. 2010.


65
Das Verbot in Kanada wurde zwar von den dortigen Bewegungsentwicklungsexperten begeistert begrüßt, es kam aber ironischerweise aus versicherungstechnischen Gründen zustande: Es hatte eine Reihe von Unfällen mit z. T. lebensgefährlichen Verletzungen gegeben.


66
Eine sehr bedenkliche Art von frühem Drill, die unangenehme Folgen für das Orientierungsvermögen haben kann, bieten übrigens auch die Navigationsgeräte. Junge Autofahrer, die mit Navi aufgewachsen sind, finden sich ohne Navi oft nicht einmal mehr in ihrer Heimatstadt zurecht! Im besten Fall trägt das Navi bei einem Menschen mit bereits ausgereiftem und eingeübtem Orientierungssinn zur besseren oder schnelleren Orientierung bei. Im schlimmsten Fall tritt das Gegenteil ein und das Gerät wird sozusagen zur »Krücke, die uns das Laufen verlernen lässt«.


67
Es leuchtet ein, dass die sicherlich gut gemeinte Aufforderung »Nun setz’ dich aber endlich hin und mach deine Rechenübungen« genau das Falsche ist, weil die Schwierigkeiten dieser Kinder heute mehr denn je daher rühren, dass sie zu viel sitzen. S. a. Christina Buchner (2001): Neues Rechnen, neues Denken. Vom Mathefrust zur Mathelust, VAK Verlags GmbH.


68
Außerdem kann der Sitz auch vibrieren, um das Baby zu beruhigen, und zwar gleich in drei verschiedenen »wellenförmigen« Vibrationsmustern (Produktbeschreibung unter http://www.amazon.com/​LeapFrog-Magic-Moments-Learning-Seat/​dp/​B000F8XFIG). Wer Aldous Huxleys Schöne neue Welt gelesen hat, wird sich eines Schauderns nicht erwehren können, wenn er durch die »magischen Momente« an die »feelies« erinnert wird: Kinofilme, in denen man nicht nur hört und sieht, sondern auch »fühlt«. Zur Steigerung des Schauderns lesen Sie bitte das Lob verschiedener Mütter für diese vermeintlich »magischen Momente«: http://www.buzzillions.com/​reviews/​leapfrog-magic-moments-learning-seat-reviews).


69
S. 171, Jerusalem, M., & Mittag, W. (2002). Primärprävention des Rauchens bei Kindern und Jugendlichen. Zeitschrift für Medizinische Psychologie, 11, 171 – 176. Damit ist nicht gesagt, dass Aufklärung und Abschreckung immer falsch sind. Ein Beispiel für ein durchdachtes, von Jugendlichen selbst durchgeführtes und an der Aufklärung über Manipulation durch die Tabakindustrie ansetzendes Projekt ist SWAT – students working against tobacco (http://www.doh.state.fl.us/​to bacco/SWAT.html).


70
Jerusalem und Mittag. S. 171.


71
Ebd., S. 172.


72
Aaron Antonovsky (1997). Salutogenese – Zur Entmystifizierung der Gesundheit. Juventa Verlag, Weinheim und München.


73
Höfer, R. (2001). Kohärenzgefühl und Identitätsentwicklung – Überlegungen zur Verknüpfung salutogenetischer und identitätstheoretischer Konzepte. In: Salutogenese und Kohärenzgefühl. Grundlagen, Empirie und Praxis eines gesundheitswissenschaftlichen Konzepts. Juventa, Weinheim und München.


74
Grossarth-Maticek, R. (2002). Selbstregulation, Autonomie und Gesundheit – Krankheitsrisiken und soziale Gesundheitsressourcen im sozio-psycho-biologischen System. De Gruyter, Berlin, New York.


75
Emmy Werner dokumentierte über Jahrzehnte die Entwicklung von Kindern auf der Südseeinsel Kauai. Sie stellte dabei statt der bereits gut untersuchten Risikofaktoren nun die Resilienzfaktoren in den Vordergrund, also Faktoren, die dazu beitragen, dass sich Kinder trotz widriger Bedingungen positiv entwickelten. Werner E. und Smith, R. S. (1982). Vulnerable but invincible. A longitudinal study of resilient children and youth. McGraw-Hill, New York. Ein schönes Buch mit Ratschlägen für die Erziehungspraxis in der Familie ist der ins deutsche übersetzte Ratgeber von Brooks und Goldstein: »Das Resilienz-Buch. Wie Eltern ihre Kinder fürs Leben stärken« (2007), Klett-Cotta. Über die Literatur zu Schutzfaktoren findet sich ein guter Überblick bei Wustman, C. (2004). Resilienz. Widerstandsfähigkeit von Kindern in Tageseinrichtungen fördern. Beltz, Weinheim.


76
Vgl. z. B. die amerikanischen life skills trainings, also »Lebenstüchtigkeitstrainings«. Die Wirksamkeit dieser Programme wurde in aufwendigen Längsschnittuntersuchungen belegt: Botvin, G. J. and Tortu, S. (1988), Preventing adolescent substance abuse through life skills training. In R. H. Price et al. Fourteen Ounces of Prevention, S. 98 – 110. Washington, DC, Hemisphere. Sie wurden viel beachtet, kopiert und mit anderen Ansätzen vermischt. Bei schulbasierten Programmen ist in der Zwischenzeit nachgewiesen, dass sie umso wirksamer sind, je mehr die Kinder und Jugendlichen durch Rollenspiele, Gruppendiskussionen, Verhaltensübungen etc. unmittelbar beteiligt werden.


77
The Importance of Family Dinners V. Report (2009). CASA National Center on Addiction and Substance Abuse at Columbia University. Kinder, die häufiger gemeinsame Mahlzeiten in der Familie einnehmen, sind weniger häufig nikotin-, alkohol- und drogensüchtig. Die Untersuchung ergab auch, dass die suchtprotektive Eigenschaft der gemeinsamen Mahlzeiten noch zunahm, wenn die Familienmitglieder zusätzlich zum Essen auch noch – was wohl? – miteinander redeten!


78
Um eine solche Diktatur zu vermeiden, müssten tatsächlich auch gesundheitsförderliche Rahmenbedingungen geschaffen werden, wie in den 1970ern mit den von der WHO propagierten»healthy cities« geschehen. Wird nämlich unter krankmachenden äußeren Bedingungen dem Einzelnen die Verantwortung für »Prävention« in die Schuhe geschoben, ist er hinterher nicht nur sehr wahrscheinlich krank, sondern auch noch selbst schuld daran.


79
Edwin Hübner spricht deshalb sogar von Inkohärenz als grundlegender Eigenschaft der Medien. Hübner, E. (2006). Medien, Medienpädagogik und Salutogenese. In: Gesunder Lebensraum Schule – Anregungen und Entwicklungsmöglichkeiten. PLAZ-Forum, Universität Paderborn.


80
Damit entsteht eine Verbindung zu dem, was Hartmut von Hentig oben den Verlust des eigentlichen Lebens nannte, und was in einer sehr aufschlussreichen Debatte der 1970er Entfremdung hieß. Lohmann, H. (1979). Krankheit oder Entfremdung? – Psychische Probleme in der Überflussgesellschaft. Stuttgart, Thieme. Es erstaunt mich sehr, dass die Entfremdungs-Debatte heute so wenig Beachtung findet, obgleich in der heutigen Zeit, weit über den Bereich der körperlichen Arbeit hinaus auch beim Denken Menschen mehr und mehr durch Maschinen ersetzbar erscheinen und dadurch noch verstärkt unter Entfremdung leiden.


81
Die Befragung wurde 2007/08 durchgeführt und umfasste ca. 45 000 Jugendliche, von denen ein Drittel auch genauere Angaben zu ihrem Computerspielverhalten machten. Bisher ist die wissenschaftliche Forschung in diesem Bereich spannende Pionierarbeit, da es die offizielle Diagnose Computerspielabhängigkeit nach ICD-10 oder DSM-IV (noch) nicht gibt. Die Jugendlichen kreuzten daher Fragebögen an, die eine eigens entwickelte Abhängigkkeitsskala KFN-CSAS enthielten. Mithilfe der Skala werden Beeinträchtigungen in fünf verschiedenen Bereichen erfasst, und zwar 1. Einengung des Denkens und Verhaltens. 2. Negative Konsequenzen. (Vernachlässigung von Sozialkontakten/Schule/ Beruf, Freizeit, …) 3. Kontrollverlust. 4. Entzugserscheinungen. 5. Toleranzentwicklung. 


82
Rehbein, F., Mößle, T., Zenses, E.-M., & Jukschat, N. (2010). Zum Suchtpotential von Computerspielen. Online-Rollenspiele wie »World of Warcraft« bergen ein erhöhtes Abhängigkeitsrisiko und erfordern Konsequenzen in den Bereichen Jugendmedienschutz und Prävention. Jugendmedienschutz-Report, 6, 8 – 12.


83
Plöger-Werner, M. (2011). »A never ending Story« – wie Onlinerollenspiele Suchtverhalten begünstigen – Eine spielstrukturelle Merkmalsanalyse der Onlinerollenspiele »Metin2« und »World of Warcraft«. Implikationen für den Jugendmedienschutz. Unveröffentlichte Masterarbeit, Leuphana-Universität Lüneburg.


84
Aus einem Gespräch mit Christoph Hirte im November 2010. siehe auch www.aktiv-gegen-mediensucht.de/​ und www.rollenspielsucht.de/​.


85
Young, K. S., Pistner, M., O’Mara, J. und Buchanan, J. (2000). The Mental Health Concern for the New Millennium. CyberPsychology and Behavior, No. 3(5), S. 475 – 479.


86
Sicking, P. (2000). Leben ohne Fernsehen. Eine qualitative Nichtfernseherstudie. Wiesbaden: Dt. Univ.-Verl. (1. Aufl. 1998, 2., aktualisierte Aufl. 2000).


87
Sie lassen sich z. B. über die Website des Fachverbands Medienabhängigkeit finden: www.fv-medienabhaengigkeit.de/​hilfe-finden.html.


88
Christakis, D. and Zimmerman, F. (2006). Early Television Viewing is Associated With Protesting Turning Off the Television at Age 6. Medscape General Medicine 8, no. 2 (2006): 63, available at http://medscape.com/​viewarticle/​531503, März 2010.


89
Certain, L. K. und Kahn, R. S., »Prevalence, Correlates, and Trajectory of Television Viewing among Infants and Toddlers«, Pediatrics 109 (2002): S. 634 – 42.


90
Kubey, R. (1986). Television Use in Everyday Life: Coping with Unstructured Time. Journal of Communication, v36 n3 p108 – 23.


91
Hancox 2004.


92
Allerdings können verlässliche wissenschaftliche Ergebnisse für die »neueren« Bildschirmmedien Computer, Gameboy, etc. noch nicht vorliegen, ganz einfach weil Computer vor 30 Jahren für kleine Kinder noch praktisch keine Rolle gespielt haben. Für die Verdrängung anderer, entwicklungsförderlicher Tätigkeiten ist es aber gleich, durch welchen Bildschirm sie verdrängt werden.


93
Gentile, D. A., Choo, H., Liau, A., Sim, T., Li, D., Jung, D. and Khoo, A. (2011). Pathological Video Game Use Among Youths: A Two-Year Longitudinal Study. Pediatrics Vol. 127, No. 2.


94
Geo 7. 6. 2010.


95
Außer Familien, in denen die Verhältnisse so schwierig sind, dass es den Eltern schlicht gleichgültig ist, was ihre Kinder mit welchen Medien machen. Diese möchte ich nicht zum Maßstab für Empfehlungen zur Medienerziehung machen.


96
Hübner 2005, S. 274ff.


97
Barth, N. Schulfernsehen – Effektivität und Konsequenzen für den Unterricht. Weinheim, Basel 1978.


98
Armstrong, A. und Casement, C. (2000). The child and the machine: How computers put our children’s education at risk. Beltsville: Robins Lane Press.


99
Becker, HJ, (1993). A Truly Empowering Technology-Rich Education – How Much Will It Cost? Educational IRM Quarterly 3, no. 1: 31 – 35.


100
Die verschiedenen genannten Ansätze, die sich im Verlauf der Geschichte der Medienpädagogik entwickelt haben, beschreibe ich in einer knappen Darstellung (Bleckmann 2006, S. 7 – 12). Etwas ausführlicher und anders bewertet findet man dies bei Six, U., Frey, C., Gimmler, R. (1998). Medienerziehung im Kindergarten. Theoretische Grundlagen und empirische Befunde. Opladen: Leske und Budrich, S. 35 – 50. Christian Doelker geht in seinem Vorschlag für eine »integrative Medienpädagogik« von den Phasen des epigenetischen Diagramms nach Erikson aus, denen er die verschiedenen Ansätze zuordnet: Doelker, C. (1990). Medienwirkungen und pädagogisches Handeln. Neue Überlegungen zu alten medienpädagogischen Ansätzen. In Deutsches Jugendinstitut (Hrsg.), Medienerziehung bei Vorschulkindern. München: Verlag Deutsches Jugendinstitut.


101
Moskal, E. (1988). Die Bedeutung des Kindergartens in einer durch elektronische Medien bestimmten Kindheit. In D. Höltershinken et al.: Medien im Alltag von Kindergarten-Kindern. Grundlagenwissen für medienpädagogische Ansätze (S. 140 – 143). Düsseldorf: Ministerium für Arbeit, Gesundheit und Soziales des Landes NRW.


102
Danke an Rainer Patzlaff für die Anregung zum Experiment.


103
Kubesch, S. (2004). Das bewegte Gehirn – An der Schnittstelle von Sport- und Neurowissenschaft. Sportwissenschaft, 34 (2), S. 135 – 144.


104
Für das Erlernen einer zweiten oder dritten Sprache ist das nicht mehr unerlässlich. Dieter Baacke, einer der Väter der deutschen Medienpädagogik definierte: Kommunikative Kompetenz ist die allgemeine Form, in der Menschen das soziale und gesellschaftliche Miteinander leben lernen und ausagieren. […] Medienkompetenz ist insofern nur eine Teilmenge der kommunikativen Kompetenz. Baacke, D. (1996). Medienkompetenz – Begrifflichkeit und Wandel. In A. von Rein (Hrsg.). Medienkompetenz als Schlüsselbegriff. S. 2. 


105
Ward, S. (1999). An Investigation into the Effectiveness of an Early Intervention Method for Delayed Language Development in Young Children. International Journal of Language and Communication Disorders, 34(3), S. 243 – 264.


106
Elisabeth Vandewater, David Bickham, June Lee, 2006. Time Well Spent? Relating Television Use to Children’s Free-Time Activities. Pediatrics, Vol. 117, No 2.


107
The Baby Einstein Experience – Bonding with your Baby … Baby Einstein DVDs are designed to inspire parent-child-interaction http://www.babyeinstein.com/​parentsguide/​experience.aspx, am 8. 12. 2010.


108
Christakis, D. et al. (2009) Audible Television and Decreased Adult Words, Infant Vocalizations, and Conversational Turns. A Population-Based Study, Arch Pediatr Adolesc Med. 2009;163(6):554 – 558. Diese Studie zeigt, dass Säuglinge weniger lallen, Eltern weniger sprechen und weniger Hin und Her in der Unterhaltung zwischen beiden erfolgt, selbst wenn der Fernseher nur im Hintergrund läuft.


109
All tech, no talk at ›Geek Heaven‹ – Students at Utah’s Neumont University are computer whizzes but social fizzles. The school nudges them to unplug and connect. Los Angeles Times, 15. 5. 2009, S. 1.


110
Natürlich gibt es Familien, in denen genau dies das große Problem ist. Das Programm »Pro Kind« mit Sitz in Hannover z. B. bietet Begleitung für junge Familien in schwierigen Lebenssituationen. Viele der Mütter sind minderjährig, viele alleinerziehend. Wenn diese Eltern der Aufforderung folgen würden, ihre Kinder an dem teilhaben zu lassen, was ihnen Freude macht, wie wäre das zu verstehen: Rauchen, Drogen konsumieren, trinken, Fernsehen oder Computer spielen? Von solchen Problemen berichteten die Familienbegleiterinnen, die die jungen Familien über zweieinhalb Jahre intensiv betreuten. In einem Workshop über Medienerziehung mit Mitarbeiterinnen von Pro Kind war eine der Erkenntnisse: Wenn es uns nicht gelingt, bei den jungen Eltern Lust auf Tätigkeiten zu wecken, die für ihre Kinder gesund sind, sieht es düster aus.


111
Vgl. Untersuchung von Bonfadelli und Saxer, Anmerkung 119.


112
Rager, G. und Werner, P. (2002). Dahinter steckt immer in kluger Kopf. Acht Thesen zur Nutzung der Tageszeitung. In: N. Groeben und B. Hurrelmann. Medienkompetenz. Voraussetzungen, Dimensionen, Funktionen. Reihe Lesesozialisation und Medien. Weinheim, Juventa.


113
Haarer, J. (1938). Die deutsche Mutter und ihr erstes Kind. Lehmanns: München, Berlin.


114
(Chamberlain 1997). Die Buchkapitel tragen sprechende Überschriften: Das verweigerte Antlitz. Die Zerstörung des Dialogs. Der fehlende Spielraum. Kameradschaft versus Freundschaft. Disziplinierung contra Autonomie.


115
 http://www.test.de/​unternehmen/​chronik.


116
Assistant professor for leisure studies an der kommunikationswissenschaftlichen Fakultät der Wake Forest University.


117
Diese Aussagen gehen auf die knowledge gap hypothese zweier amerikanischer Kommunikationswissenschaftler zurück: »Wenn der Informationsfluss von den Massenmedien in ein Sozialsystem wächst, tendieren die Bevölkerungssegmente mit höherem sozioökonomischen Status und/oder höherer formaler Bildung zu einer rascheren Aneignung dieser Information als die status- und bildungsniedrigeren Segmente, so dass die Wissenskluft zwischen diesen Segmenten tendenziell zu- statt abnimmt.« (Tichenor, P. J., Donohue, G. A. & Olien, C. N. (1970). Mass Media Flow and Differential Growth in Knowledge. The Public Opinion Quarterly, 34(2), 159 – 170).


118
Saxer, U. (1988). Zur Theorie der wachsenden Wissenskluft und ihrer Tragweite aus politischer und sozialer Sicht. Media Perspektiven (5), S. 279 – 286. und Bonfadelli, H. und Saxer, U. (1986). Lesen – Fernsehen – Lernen. Zug: Klett und Balmer.


119
Cook, T. D., Appleton, H., Conner, R. F., Shaffer, A., Tamkin, G., Weber, S. J. (1975). Sesame Street Revisited. New York: Russel Sage Foundation.


120
Owen AM, Hampshire A, Grahn JA, Stenton R, Dajani S, Burns AS, Howard RJ, Ballard CG (2010) »Putting brain training to the test.« Nature 465(7299):775 – 8. Nintendo sicherte sich prompt ab: Man habe nie behauptet, dass die Verbesserung kognitiver Funktionen durch Gehirnjogging-Programme wissenschaftlich nachgewiesen sei. Gut zu wissen.


121
Hart, B. & Risley T. R. (2003) The Early Catastrophe. The 30 Million Word Gap. American Educator.


122
Neuß, N. (2008). Medienbildung und Bildung im Kindergarten. Kapitel 6.1 im Handbuch Medienpädagogik. Sander, U., von Gross, F. und Hugger, K.-U. (Hrsg.).


123
Als Computer noch teurer waren und ein eigener PC für Kinder unüblich, war es eine Zeitlang umgekehrt, da war die Medienausstattung in den reichen Familien größer. Das führte zum PISA-Computer-Missverständnis (»Computer für Kinder fördern die Bildung«). Eine multivariate Analyse der Daten ergab aber, dass unter Kontrolle der Variable »elterliches Bildungsniveau« Computerbesitz mit schlechteren PISA-Ergebnissen korrelierte. Fuchs, T., & Wößmann, L. (2004). Computers and student learning: Bivariate and multivariate evidence on the availability and use of computers at home and at school, Working Paper No. 1321.


124
Hier der Steckbrief des Postmateriellen Milieus: Überwiegend hochgebildet, kosmopolitisch und tolerant, kritische Auseinandersetzung mit Übertechnisierung und Globalisierung, breites Altersspektrum, hohe bis höchste Formalbildung, qualifizierte und leitende Angestellte und Beamte, Freiberufler, Studenten, hohes Einkommensniveau. Aus: Kuchenbuch, K. (2003). Die Fernsehnutzung von Kindern aus verschiedenen Herkunftsmilieus. Eine Analyse anhand des Sinus-Milieu-Modells. Media Perspektiven (1), S. 2 – 11.


125
Hancox, R. J., Milne, B. J., & Poulton, R. (2005). Association of television viewing during childhood with poor educational achievement. Archives of Pediatrics & Adolescent Medicine, 159, 614 – 618. Mößle, T., Kleimann, M., Rehbein, F., & Pfeiffer, C. (2010). Media Use and School Achievement- Boys at Risk? British Journal of Developmental Psychology, 28, 699 – 725.


126
Kleimann, M. (2011). Medienlotsen gesucht! Konzeption und Evaluation einer Unterrichtseinheit zur Prävention problematischer Mediennutzungsmuster bei Schülerinnen und Schülern dritter bis fünfter Klassen im Rahmen des Berliner Längsschnitt Medien. Baden-Baden: Nomos.


127
Robinson, T. N. (1999). Reducing children’s television viewing to prevent obesity: A randomized controlled trial. JAMA, 282(16), 1561 – 1567.


128
Dennison, B. A., Russo, T. J., Burdick, P. A., & Jenkins, P. L. (2004). An intervention to reduce television viewing by preschool children. Archives of Pediatrics & Adolescent Medicine, 158 (2), 170 – 176. Bei jüngeren Kindern sind gut konzipierte Interventionsprogramme ebenfalls erfolgreich: Epstein, L. H., Roemmich, J. N., Robinson, J. L., Paluch, R. A., Winiewicz, D. D., Fuerch, J. H., et al. (2008). A randomized trial of the effects of reducing television viewing and computer use on body mass index in young children. Archives of Pediatrics & Adolescent Medicine, 162 (3), 239 – 245.


129
Arnhild Zorr-Werner, Stiftung Medien- und Onlinesucht Lüneburg, persönliche Mitteilung.


 
Teil 2 
1
Feierabend, S. und Mohr, I. (2004). Mediennutzung von Klein- und Vorschulkindern, Media Perspektiven 9, S. 453 – 461.


2
Die Daten zur 9. Klasse stammen aus der KFN-Schülerbefragung 2007/ 2008 (vgl. Baier, D. et al (2010) Kinder und Jugendliche in Deutschland: Gewalterfahrungen, Integration, Medienkonsum: Zweiter Bericht zum gemeinsamen Forschungsprojekt des Bundesministeriums des Innern und des KFN, KFN-Forschungsbericht; Nr. 109, Hannover), die Daten zur 5. Klasse stammen aus dem Berliner Längsschnitt Medien des KFN (Messzeitpunkt 2008, vgl. Mößle (im Druck), Berliner Längsschnitt Medien. Problematische Mediennutzungsmuster und ihre Folgen im Kindsalter).


3
Eigene Zusammenstellung der Daten der JIM-Studien des Medienpädagogischen Forschungsverbunds Südwest (Feierabend & Klingler, Feierabend & Rathgeb) durch Thomas Mößle.


4
 http://www.mpfs.de/​fileadmin/​KIM-pdf10/​KIM10_3.pdf


5
Rideout, V. J., Foehr, U. and Roberts, D.F. (2010). Generation M2. Media in the Lives of 8- to 18-year-olds. A Kaiser Family Foundation Study, Menlo Park, California.


6
Feierabend, S. und Mohr, I. (2004). Mediennutzung von Klein- und Vorschulkindern, Media Perspektiven 9, S. 453 – 461.


7
Rehbein, F., Kleimann, M. und Mößle, Th. (2009). Computerspielabhängigkeit im Kindes- und Jugendalter. Empirische Befunde zu Ursachen, Diagnostik und Komorbiditäten unter besonderer Berücksichtigung spielimmanenter Abhängigkeitsmerkmale. KFN-Forschungsbericht Nr. 108., S. 16.


8
 http://www.media-control.de/​gigantischer-anstieg-der-tv-sehdauer.html.


9
Schätzung nach Jahrgangsstärken von 2005 (www.destatis.de) und den Angaben von Tietze, W. (1990). Mediennutzung bei Vorschulkindern: Umfang, Zeiten, sozialer Kontext und Bedingungen. Empirische Pädagogik, 4(3), S. 263 – 288. (15 % habitualisierte Nichtseher) und Kübler, H.-D., Swoboda, W. H. (1998). Wenn die Kleinen fernsehen: Forschungsprojekt über die Bedeutung des Fernsehens in der Lebenswelt von Vorschulkindern, Schriftenreihe der Landesmedienanstalten Band 7, Berlin: VISTAS. (37 % der Zweijährigen, 23 % der Dreijährigen, 17 % der Vierjährigen, 10 % der Fünf- und Sechsjährigen schauen nicht fern).


10
Zur Gruppe der Familien mit nicht- und seltenfernsehenden Kinder gehörten 54 Familien, davon 32 mit nichtfernsehenden, 22 mit seltenfernsehenden Kindern. Zur Vergleichsgruppe der Familien mit mehrfernsehenden Kindern zählten 43 Familien. Die Studie hat damit Pilotcharakter und beansprucht nicht repräsentativ zu sein (Bleckmann 2006).


11
Während der Testphase für Fragebögen und Gesprächsleitfäden stellte sich heraus, dass die bestehenden Befragungsinstrumente für die Eltern nichtfernsehender Kinder großenteils ungeeignet waren. Eine Testperson stieß sich an der Frage »Kreuzen Sie bitte an, inwieweit folgende Aussagen für Sie zutreffen: Wenn mein Kind ungezogen war, darf es nicht fernsehen.« Sie fragte: »Was soll ich denn da ankreuzen? Trifft überhaupt nicht zu, weil ich den Fernsehentzug nicht als Erziehungsmittel einsetze, oder trifft sehr zu, weil wir gar keinen Fernseher haben, das Kind, also auch dann nicht fernsieht, wenn es ungezogen war. Die Frage ist falsch gestellt.« Daher wurde nach einem gemeinsamen Fragebogenteil, dessen Fragen zumeist aus der KIM-Studie übernommen waren, in einer Filterfrage der kindliche Fernsehkonsum erfragt. Nach der Filterfrage teilte sich der Fragebogen auf, und es wurden anschließend für jede Gruppe eigene, der Lebenssituation der Familien angemessene weitere Fragen gestellt.


12
Die Familien mit nichtfernsehenden Kindern hatten im Schnitt etwas mehr Kinder (2,15 vs. 2,09), Einzelkinder waren etwas seltener, kamen aber in beiden Gruppen vor. In der Gruppe der mehrfernsehenden Kinder war der Anteil alleinerziehender Eltern höher (16 % vs. 9 %). Berufstätige Mütter gab es in beiden Gruppen gleich häufig (53 %: 52 %). Der höchste Bildungsabschluss der Mütter der nichtfernsehender Kinder war zu 29 % mittlere Reife, zu 26 % Abitur und zu 44 % ein Hochschulabschluss, im Vergleich 72 % mittlere Reife, 16 % Abitur und 12 % Hochschulabschlüssen bei den Müttern mehrfernsehender Kinder.
Das Durchschnittsalter der mehrfernsehenden Kinder lag mit 4,4 vs  4,0 etwas höher. Die Anzahl fester Nachmittagstermine lag mit 1,2 Terminen pro Woche höher als mit 0,5 bei den bildschirmfreien Kindern. Während 95 % der Eltern der »bildschirmfreien Zone« die Aussage bejahten »Mein Kind kann sich gut alleine beschäftigen«, waren es in der anderen Gruppe 74 %. Interessante Ergebnisse ergab auch der Vergleich des Einsatzes von Fernsehen und DVDs. Während der Fernseher in den Familien zehnmal so häufig für die tägliche, gewohnheitsmäßige Nutzung verwendet wurde, kamen DVDs bei solchen Familien, deren Kinder seltener als einmal pro Woche vor dem Bildschirm saßen, dreimal häufiger zum Einsatz. Hörmedien kamen bei den bildschirmfreien Kindern sehr viel seltener zu Einsatz: Nur jedes zwanzigste dieser Kinder hörte nach Angaben der Eltern jeden oder fast jeden Tag Musik oder Geschichtenkassetten.


13
Etwa die Hälfte der Familien mit nichtfernsehenden Kindern hatte gar keinen Fernseher im Haushalt, bei den anderen sah zumindest ein Elternteil gelegentlich fern. In den Familien ohne Fernseher im Haushalt ergab sich durch eine zusätzlich im Interview gestellte Frage, dass gut die Hälfte dieser Familien zu einem späteren Zeitpunkt die Anschaffung eines Fernsehers erwägt. Die Computerausstattung in Haushalten mit nicht- und seltenfernsehenden Kindern lag etwa gleichauf mit der Vergleichsgruppe. Die Computernutzungszeiten, wie auch die Fernsehnutzungszeiten der Erwachsenen, waren deutlich niedriger.


14
Die Rechnung erfolgte aufgrund von Studien zum Zeitbudget von Kindergartenkindern: Wachzeit ca. 11 Stunden, ca. zwei Stunden für Körperpflege und Mahlzeiten, am Wochentag ca. 4 Stunden Kindergarten, bleiben ca. 4 bis 5 Stunden zur Verfügung. Das Durchschnittskind »verwendet« davon 135 Minuten (KIM 2003), also die Hälfte dieser restlichen Zeit, auf elektronische Medien, davon über die Hälfte auf Bildschirme und eine knappe Stunde auf reine Hörmedien.


15
Sicking, P. (2000). Leben ohne Fernsehen. Eine qualitative Nichtfernseherstudie. Wiesbaden: Dt. Univ.-Verl. (1. Aufl. 1998, 2., aktualisierte Aufl. 2000). Sicking unterteilt erwachsene Nichtfernseher in aktive, bewusst-reflektierte und suchtgefährdete Nichtfernseher und beschreibt sie als überdurchschnittlich engagierte und gebildete Menschen mit einem Bedürfnis nach »möglichst viel authentischen Lebenserfahrungen und primären Sozialbeziehungen«. In der bereits erwähnten Untersuchung von Marina Krczmar wurden in mehrstündigen Interviews etwa 120 amerikanische Familien bzw. Einzelpersonen befragt. Sie geben sehr verschiedene Motive für ihr Verhalten an. Das geht von einer fundamental-christlich motivierten Ablehnung bestimmter Fernsehinhalte, über eine Ablehnung wegen der Verdrängung anderer Freizeitaktivitäten und unmittelbarer sozialer Interaktionen bis hin zur Ablehnung der Konsumgesellschaft (Krcmar, 2009).


16
The Couch-Potato Generation, TIME 1. 2. 2010.


17
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Juliet Schor (2004). »Born to Buy – The Commercialized Child and the New Consumer Culture«, Scribner, New York. S. 179. Der Mißbrauch des Begriffs »kid empowerment« ist eine besonders perfide Art von Manipulation. Sie greift einen Wunsch auf und missbraucht ihn zur Verwirklichung von Profitinteressen. Es ist dies der verständliche und unterstützenswerte Wunsch der Jugendlichen, nicht fremdbestimmt zu sein, das Leben selbst in die Hand zu nehmen, sich von den Eltern zu distanzieren. Wenn der Jugendliche aus diesem richtigen Impuls heraus den Rucksack packen und mit Fahrrad, Zelt, Schlafsack und Isomatte, von ein paar Freunden begleitet, im nächsten Mittelgebirge das Abenteuer suchen würde: Das wäre wunderbar! Das wäre ein Ausbruch aus der Fremdbestimmtheit. Wenn nun aber statt der Eltern der Bildschirm über die Zeit verfügt, sei es in Form der Gilde im Online-Computerspiel, oder durch Vorabendserien, die man nicht verpassen darf, oder durch Internet-Chatsucht, kommt das einer Flucht aus der Fremdbestimmtheit in eine andere Fremdbestimmtheit gleich. Eine sehr ähnliche Strategie des vermeintlichen »consumer empowerment« fährt derzeit die deutsche Tabakindustrie mit ihrer Kampagne www. entscheiden-sie-selbst.de, um sich vor Umsatzeinbußen durch Warnhinweise und Präsentationsverbote im Rahmen einer neuen EU-Tabakproduktrichtlinie zu schützen.
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»Mega-Weihnachten. Seelenlose Plastikmonster, bewaffnete Plüschtiere und rosarote Laptops – wie die Spielzeugindustrie den Kindern das Kindliche austreibt«. Von Susanne Gaschke, DIE ZEIT, 17. 12. 2009, S. 32.


Teil 3 
1
Die Daten stammen aus der Promotionsarbeit der Autorin (Bleckmann 2006). Es wurden jeweils kurze anonymisierte Passagen aus insgesamt 70 Interviews ausgewählt. Längere zusammenhängende Passagen und eine genauere Beschreibung der Lebensbedingungen gebe ich nur bei einigen Familien wieder, die mir dazu gesondert ihr Einverständnis erteilt haben. Vielen Dank dafür!


2
Daten aus der KIM 2008, S. 59.


3
Ophir, E., Nass, Cl, Wagner, A. D. (2009). Cognitive control in media multitaskers. Proceedings of the National Academy of Science USA. 106: S. 15583 – 15587.


4
»… Und häng die Matschkleider bitte gleich zum Trocknen auf, dann kannst du sie morgen ausbürsten und gleich nochmal anziehen!«


5
Winn, M. (2002). The Plug-In Drug. Television, Computers, and Family Life. 25th anniversary edition – completely revised and updated. (1. Aufl. 1977). New York, London: Penguin Books.
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Vorlesen in Deutschland. Eine Forschungsinitiative der Deutschen Bahn AG, der ZEIT und der Stiftung Lesen, Berlin 19. 11. 2007.


7
 http://www.grundschule-wagenstadt.de/​webwagenstadt/​abgegangeneklasse_4_08.htm.


8
Christine Nöstlinger (1984). Fernsehgeschichten vom Franz. Hamburg, Oetinger Verlag.


9
Spitzer, 2005, S. 283.


10
Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 10. 10. 2010, Nr. 40, S. 16.


11
Höynck, T., Mößle, T., Kleimann, M. & Rehbein, F. (2007). Alterseinstufung von Computerspielen durch die USK in der Kritik. In O. Zimmermann & T. Geißler (Hrsg.), Streitfall Computerspiele: Computerspiele zwischen kultureller Bildung, Kunstfreiheit und Jugendschutz (63 – 65). Berlin: Deutscher Kulturrat.


12
§ 18 (1) Jugendschutzgesetz.


13
 http://www.kinderfilmfeste-nrw.de/​index.php?id=6.


14
In ihrem Buch »Born to Buy – the Commercialized Child and the New Consumer Culture« (2004, New York, Scribner) beschreibt Juliet Schor ihre Untersuchung in amerikanischen Familien. Je involvierter die untersuchten Jugendlichen in der medienvermittelten »Konsum-Kultur« waren, desto eher wurde von schlechtem Selbstwertgefühl, Depressionen, Angst, Kopf- und Bauchschmerzen und Langeweile berichtet. Frau Schor schreibt: »Der Schlüssel zu mehr Zufriedenheit und Wohlbefinden scheint nicht darin zu liegen, mehr zu bekommen, sondern weniger zu brauchen.« (S. 173).


15
Dabei müssen sowohl die Kosten exzessiven Medienkonsums bis hin zur Sucht über den Umweg des öffentlichen Gesundheitswesens, als auch die ökonomischen Folgen der bildschirmverstärkten Bildungsmisere von der Allgemeinheit getragen werden. Die Profite dagegen fließen direkt den Wirtschaftsakteuren im Medienbereich zu. Es mag wie Zukunftsmusik klingen, aber liegt da nicht der Gedanke an die Internalisierung externer Kosten, also die Mitfinanzierung der Kosten negativer Medienwirkungen durch die Verursacher nahe?
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